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FÜR SERGIO




Kapitel 1

 

Es gibt Momente im Leben, die man nie vergisst. Dass die Entdeckung eines onanierenden Mannes einer dieser unvergesslichen Momente sein könnte, hielt Chiara bislang für grotesk. Dass ein solcher Augenblick gar ihr Leben verändern könnte, für einen reinen Albtraum. 

Doch genauso kam es an jenem Abend, an dem sie ihren Mann, Fausto, auf eine seiner zahlreichen Geschäftsessen zu begleiten hatte. Nicht, dass sie sich darum gerissen hätte! Ganz im Gegenteil! Wie gerne hätte sie sich doch mit einer Migräne aus der Affäre gezogen, denn nach der Gesellschaft von Rechtsanwälten war ihr nicht zu Mute. 

Zugegeben, seit über einer Woche hatte sie von dieser Einladung gewusst, aber hatte es sie davon abgehalten, Tagträumen nachzuhängen? Nein! Den ganzen lieben Tag hatte sie damit verbracht, sich schmackhafte Alternativprogramme zusammenzustellen. Chiara ging sogar soweit damit, dass die Übersetzung eines Manuskriptes ins Englische, dessen Erledigung seit Wochen überfällig war, ihr förmlich Spaß bereitet hätte. 

Aber es sollte ihr nicht vergönnt sein. Eine schnelle Dusche, rein ins »kleine Schwarze«, die Haare mit einer Hornspange hochgesteckt, ein bisschen Rouge auf ihre stark ausgeprägten Wangenknochen, ein künstlich aufgesetztes Lächeln und schon waren sie auf dem Weg ins La Gallura, ein namhaftes Fischrestaurant im nobelsten Stadtteil von Rom, namens Paroli. 

Das Restaurant war atemberaubend. Die angrenzende Terrasse strahlte wohltuende Ruhe und eine unausgesprochene Eleganz aus. Ölfackeln zuckten im lauen Sommerwind. Verschwenderisch blühende Oleandersträucher teilten wie Paravents die wenigen Tische voneinander. Feingeflochtene Korbstühle mit dicken weichen Kissen ließen auf einen langen Abend schließen. Attraktive, extrem junge und vornehmlich asiatische Kellner mit bodenlangen weißen Schürzen huschten kaum hörbar wie Gazellen in die Küche und brachten bunte Teller voller Delikatessen aus der Zauberstube. 

Alles wäre herrlich gewesen, hätte sie ihr Mann nicht neben diesen fettleibigen, eklig transpirierenden und blasierten Avocato Pinto gesetzt. Chiara konnte ihn nicht ausstehen und das wusste Fausto nur zu gut. Dieser, in der römischen Gesellschaft sehr bekannte und honorierte Rechtsanwalt, hatte sie stets mit seinen ausschweifenden Monologen über Rechtspolitik zu Tode gelangweilt, und es sollte an jenem Abend nicht anders kommen.

»Was halten Sie davon, Frau Tomaselli?«, fragte er sie auffordernd und schlug ihr dabei kumpelhaft auf den Oberschenkel.

»Ich interessiere mich nicht für Politik, Herr Avocato Pinto!«, warf sie kurz ein und nahm unnachsichtig seine Hand von ihrem Schenkel.

»Das sollten Sie aber, meine Liebe«, tadelte er und fasste sie erneut an. »Die Politiker regieren unser Land! Sie machen Gesetze! Und wir ... ja, wir Anwälte sind dazu da, diese mit Hinterlist zu umgehen!«, fuhr er beharrlich fort und lachte arglistig auf, sodass seine vergilbten kleinen Mausezähne unbarmherzig zum Vorschein kamen. Angewidert von seinem Anblick wandte sie sich von ihm ab. Ihr Blick fiel nun auf seine Frau, die ihr gegenüber saß. Sie hatte bisher kein Wort verloren, viel zu eifrig war sie dabei, die Härchen ihres rosafarbenen Mohairpullovers von ihrem schwarzen Minirock zu zupfen.

»Sie müssen den Pullover nach dem Waschen ins Gefrierfach legen«, kam Chiara ihr zu Hilfe, weil sie ihr leid tat.

»Ich weiß, ich weiß«, antwortete sie mit hitzigem Tonfall und zupfte weiter an ihrem Minirock. »Sie hat den Pullover mit Absicht nicht ins Gefrierfach gelegt«, dachte Chiara. Sie wollte daran zupfen! Fand sie diesen Abend und die Gesellschaft möglicherweise ebenso ermüdend wie sie selbst?

»Schenken Sie mir bitte noch ein Glas ein«, bat Chiara den jungen philippinischen Kellner und hielt ihm euphorisch ihr leeres Glas entgegen. Champagner war ihre Antwort auf diesen Abend. Er war quasi ihr Allheilmittel in allen Lebenslagen. Seine Wirkung war unfehlbar und spiegelte sich stets folgendermaßen wider: Nach zwei Gläsern schoss Blut in ihre Wangen und färbte ihren hellen Teint granatapfelrot. Nach vier Gläsern funkelten ihre blaugrauen Augen wie kleine, auf Hochglanz polierte Brillianten. Aber erst nach dem Genuss von fünf bis sechs Gläsern Sekt hob sich ihre Stimmung in solchem Ausmaß, dass man sie mit Schizophrenie hätte vergleichen können. Unerklärliche überschäumende Lebensfreude durchbrach ihren Kummer, exhibitionistische Lüste manifestierten sich zu einem Komplott zusammen und ein vulgärer Humor, gespickt mit drittklassigen Witzen stellte sich ein. Was war passiert? Hatte sie nicht bereits acht Gläser getrunken? Warum fühlte sie sich immer noch so erbärmlich? Vielleicht, weil ihr Blut - statt in ihre Wangen - in ihre Knie gesunken war? Vielleicht, weil sie ihre Augen kaum noch offen halten konnte? Tatsache war, dass ihre Stimmung auf dem absoluten Tiefpunkt gefallen war. Es musste an der Qualität des Champagners liegen, beschloss Chiara und trank den Rest im Glas mit einem Zuge leer, um der Sache umgehend auf den Grund zu gehen. Tja, seine sonst so belebende Wirkung auf ihr Gemüt hatte sie kläglich im Stich gelassen. Sein überreichlicher Genuss hatte sie lediglich dazu geführt, erneut die Toilette aufzusuchen. Und genau dort traf sie auf »ihn«. 

Trunken und unbesonnen hatte sie die Türe geöffnet, als ihr die Anwesenheit eines Mannes auffiel. Verdattert ließ sie die Türe zufallen und starrte entgeistert auf das daran angebrachte Schild mit der kopflosen Figur im Damenkleid an. Verdammt! Es war die richtige Türe gewesen! Von einem Bein auf das andere zappelnd fasste sie so schnell sie nur konnte zusammen: Ein Mann auf der Damentoilette! Verzückten Gesichtes vor dem Waschbecken onanierend! Einer ihrer Gäste! Ein Kollege ihres Mannes .... Das brennende Gefühl in ihrer Blase gewährte keinen weiteren Aufschub. Sie schlug die Türe auf! So fest, dass diese gegen die Mauer prallte und wie ein Bumerang auf sie zurückfiel. Sie zügelte ihre Not und versuchte ihr Vorhaben aufs Neue. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, von dem er gerade mit Kleenex Tüchern etwas wegwischte. 

»Ciao!«, sagte sie völlig gelassen und eilte auf die Toilette.

»Ciao!«, kam es ebenso einsilbig zurück.

Sie wusch sich ihre Hände deshalb so langsam, um mehr Zeit zu gewinnen. Der Blick in den Spiegel war fatal. Ihre Augen wirkten verklärt! Ihr Gesicht leicht aufgedunsen. Ihre Ohren glühten wie Kohlen auf dem Holzgrill. Ihre Haare klebten in dicken Strähnen an ihrem Kopf. Ein Tropfen Parfüm? »Was für eine bizarre Begegnung!«, dachte sie und musste insgeheim schmunzeln. Wer war er nur? Warum war er ihr nicht schon vorher aufgefallen? Sie mochte ihn auf Anhieb. Auch schon deshalb, weil er ihr diesen sauren Abend mit einem Male versüßt hatte. Sie war neugierig! War interessiert an diesem Mann, der diese Kühnheit besaß zu verschwinden, um sich eben mal einen runterzuholen. War ihm gar ebenso langweilig wie ihr und Frau »Mäusezähnchen«? Oder wollte er sich einfach die Zeit vertreiben? Oder hatte ihn etwas - oder viel besser noch - jemand erregt? Sollte sie es selbst gewesen sein? Sie rekapitulierte. Nein, nein, sehr unwahrscheinlich! Neben wem saß er bloß??? Verdammt, sie wusste es nicht! Sie musste zurück! Mehr Informationen einholen! 

Sein Blick war ihr neugierig gefolgt! Es schmeichelte ihr, doch hielt sie es nicht für ausgeschlossen, dass er vornehmlich ihrem Duft gefolgt war. Sie hatte es mit dem »Tropfen« von Parfüm etwas übertrieben. Dann setzte sie sich und lächelte ihn ungeniert an. 

»Übertreib’s nur nicht«, ermahnte sie sich selbst und grinste dennoch weiter. Dass der Fremde ihr schräg gegenüber saß, kam gelegen. Wenngleich seine Platzwahl auch kein Geschenk des Himmels gewesen war. Zu seiner Linken saß die zupfende Frau »Mäusezähnchen« und zu seiner Rechten eine Anwältin mit Nickelbrille und Hakennase. Chiara kannte sie. Sie war eine ehrgeizige und erfolgreiche Rechtsanwältin. Fausto hatte sie stets in höchsten Tönen gelobt. Chiaras Eifersucht hielt sich in Grenzen, denn sie sah in ihr keine Konkurrentin. Besser noch! Sie wusste nur zu gut, dass diese gebildete, gepflegte und intelligente Frau sich über nichts anderes zu unterhalten wusste, als über ihren Beruf und ihre außergewöhnlichen Diätpläne. Letzteres schien ihr seit jeher deshalb so absurd, da Frau Ruggeri eine spindeldürre, schier ausgehungerte Frau darstellte, die ihren Humor mit jedem Kilo zu verlieren schien. Trotz allem beneidete sie sie jetzt. »Warum um alles in der Welt saß sie nicht neben diesem Unbekannten?«, dachte sie und warf ihrem Mann einen argwöhnischen Blick zu. Er hatte es nicht bemerkt. Er war in ein tiefgründiges Gespräch über einen Fall verwickelt. Gut so, dachte sie weiter und wandte ihren Blick wieder auf »ihn«. 

Er war gerade dabei sich eine Zigarette anzuzünden. Sorgsam nahm er das Feuerzeug in seine rechte Hand. Die Flamme erleuchtete sein kantig geschnittenes Gesicht. Seine langen schwarzen Wimpern schlugen Schatten. Seine dunkelblonden Haare fielen, der Schwerkraft folgend, in die hohe Stirn. Seine Lungen nahmen einen kräftigen Zug. Seine Augen folgten selbstvergessen dem aufschwebenden Rauch ... ihre Blicke trafen sich! 

»Was machen Ihre ausgezeichneten Übersetzungen, Frau Tomaselli?«, fragte er sie plötzlich quer über den Tisch. Chiara errötete und schnappte nach Luft. Woher kannte er ihren Namen? Woher wusste er, dass sie an Übersetzungen arbeitete? Kannten sie sich?????? Der gesamte Tisch schien auf ihre Antwort zu warten. 

»Mmmmh! Tja, die Übersetzungen ...«, stotterte sie dahin. Sie war verzweifelt. Konnte es gar sein, dass sie diesem Mann schon mal begegnet war? Sie dachte und dachte nach, aber es wollte ihr einfach nicht einfallen.

»Ich sehe Ihnen an, dass Sie sich nicht mehr an mich erinnern können«, sagte er prompt und ihr Mund klappte auf, ob sie es wollte oder nicht.

»Ah!«, lachte sie verlegen auf und senkte beschämt ihren Blick zu Boden.

»Ascot! Im Jahr 2000«, kam »Nickelbrille« zu Hilfe.

Verdammt noch mal! Selbst »Nickelbrille« wusste Bescheid! Erneut schien die ganze Meute am Tisch auf ihre Zustimmung zu warten. 

»Stimmt! Jetzt erinnere ich mich!«, log sie, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Was war nur los mit ihr? Litt sie gar an Gedächtnisschwund? Ungeduldig kaute sie an ihrer Unterlippe, während der Unbekannte seine Zigarette zu Ende rauchte. Sein eindringlicher Blick verschlug ihr die Sprache. Man sah ihm förmlich an, dass er ihr kein Wort glaubte. 

»Sie hatten ein getupftes Sommerkleid an!« 

»Und rote Schuhe!«, kam es von der anderen Seite des Tisches. »Nickelbrille« wusste also auch, dass sie sich nicht an ihn oder ein Treffen erinnern konnte. 

»Conti!«, stieß Chiara mit einem Male aus. Die roten Schuhe hatten ihr tatsächlich auf die Sprünge geholfen. »Avocato Conti, nicht wahr!?«, setzte sie erleichtert hinzu und schnappte sich das Glas von Avocato Pinto. Warum war eigentlich ihr Glas ständig leer? 

Dann ging alles plötzlich viel zu schnell. »Herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind!«, hörte sie die vertraute Stimme ihres Mannes verkünden. Dann erhob sich die Gesellschaft. Sie verstand gar nichts mehr. Hie und da schnappte sie Wortbrocken auf wie: Die Verhandlung wurde auf den Donnerstag vertagt ... Codice Civile 45… Calleri contro Agamennone ... Ihre Hände wurden geschüttelt. Ci vediamo presto! Eine Ringelspielfahrt von Komplimenten und Danksagungen. 

Dann plötzlich, unter dem ganzen Handgemenge, die Hand von Avocato Conti. Was für eine Hand! Was für ein Mann! »Ein außergewöhnlicher Abend!«, sagte er zu ihr zum Abschied und küsste ihren Handrücken. Chiara war der Sprache unfähig. Ihre Gedanken konzentrierten sich darauf, gerade zu stehen. Der Champagner hatte nun endlich seine Wirkung gezeigt. Und ihre Gedanken waren im freien Fall. Sie konnte nur mehr an seinen Schwanz denken. Frau »Nickelbrille« verabschiedete sich kühl, um nicht zu sagen, abschätzig. Frau »Mäusezähnchen« emotional stürmisch. Und an die anderen konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie kurz darauf in Faustos Mercedes saß und an Conti dachte. 

»Befriedigst du dich gelegentlich selbst?«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne Fausto fragen, weil sie es wirklich nicht wusste, aber sie diese Frage, aus dem gegebenen Anlass, interessierte.

»Was?«, kam es aus ihm herausgesprudelt, als hätte sie Unvorstellbares gefragt.

»Na ja! Ich will wissen, ob du manchmal Hand an dich legst. Onanierst! Heimlich, meine ich!«, setzte sie beharrlich fort. 

Fausto nahm seinen Blick von der Straße, schüttelte verständnislos den Kopf und starrte seine Frau mit offenem Munde ungläubig an.

»Untertags im Büro? Im Bett, während ich schlafe?«, stocherte sie weiter.

»Nein! Oh Gott, nein! Wie kommst du nur auf solch’ eine Idee? Ich verstehe nicht ...«, stotterte er vor sich hin. 

Chiara ließ das Thema wie eine heiße Kartoffel fallen. Es interessierte sie plötzlich nicht mehr zu wissen, ob sich ihr Mann gelegentlich einen runterholte. Nichtsdestotrotz war sie niedergeschlagen. Nur zu gerne hätte sie es gehabt, wenn er es gelegentlich getan und ihr auch davon erzählt hätte. Förmlich geil hätte es sie gemacht! 

Ja, an diesem Abend hatte sie begriffen, dass sie der Gedanke, einem Mann beim Wichsen zuzuschauen, unheimlich erregte. Wie gekonnt sie ihren Schaft in der Hand hatten! Als wäre er mit Öl bestrichen, schoben sie ihre Vorhaut über die seidig glänzende Eichel und wieder zurück. Wie oft hatte sie schon versucht, diese Handbewegung zu imitieren!? Wenngleich - wie herrlich wäre es doch, vom Zuschauen mehr zu lernen? 

Sie malte sich ein Bild. Sie wurde nass! Ihre Klitoris flehte danach berührt zu werden! Ihre Schamlippen schwollen an wie ein ausgetrockneter Schwamm, den man ins Wasser gelegt hatte. Ihre Brustwarzen schlugen aus wie Veilchen unter den ersten Sonnenstrahlen des Frühlings! 

Kaum im Bett, blickte sie hoffungsvoll zur Seite. Doch Fausto war schon eingeschlafen. Lautlos spreizte sie ihre Beine im Bett auseinander, legte ihre Fußsohlen aneinander und bildete somit ein Viereck. Dann schob sie sich verstohlen ihre rechte Hand unter ihren Slip und tastete nach ihrer Klitoris. Mit ihrer linken Hand zog sie an dem Slip, sodass dessen kratzende Spitze an ihren Schamlippen rieb. Nun war ihr Höschen feucht! Besser noch! Triefend nass war es von ihrem Saft! Krampfhaft hielt sie ihre Augenlider geschlossen. Sie wollte eintauchen in ihre Phantasie. 

Das Bild des Fremden kam stotternd. Schien umrissen! Sein erregter Schwanz jedoch, den sie nur wenige Stunden zuvor leibhaftig gesehen hatte, zeichnete sich deutlich und klar vor ihren nun geschlossenen Augen ab. In ihrer Einbildungskraft hatte dieser Penis Menschengröße angenommen. Sie wollte ihn in sich spüren! Wollte, dass er jede Ritze ihres Scheidenganges ausfüllte. 

In den Rausch der Lust verfallen schlug sie verzweifelt um sich. Ihre Hand fiel auf einen steifen Gegenstand! Sie konnte nicht widerstehen! Als sie die kühle Rundung der Fernbedienung des Fernsehers auf ihre aufgeschwollene Klitoris legte, durchzuckte sie ein mitleidsloser Schauer. Die kleinen Tasten! Die kratzende Spitze ihres Slips tat ihr Übriges. Unermüdlich wetzte sie sie auf ihrer Klitoris. Der Gedanke an den Mann ... vier, fünf, vielleicht sogar sechs Kontraktionen waren es mit Sicherheit. Eine davon war auf jeden Fall stark genug gewesen, den Fernseher einzuschalten. Fausto erwachte. Sie sah ihn an und zum ersten Mal tat es ihr Leid, ihn ihr ganzes Leben lang angelogen zu haben. 


Kapitel 2

 

»Verdammt noch mal!«, fluchte Fausto de Santis laut vor sich hin, als er an den vorangegangen Abend denkend, schlendernd durch die Via Cicerone Richtung Piazza Mazzini strich. Wie kam seine Frau nur darauf, ihn zu fragen, ob er heimlich onanierte? Hatte sie gar einen Verdacht? Ihm wurde mulmig zu Mute! 

Natürlich war ihm klar, dass er sich seit Jahren auf sehr dünnem Eis bewegte und dass das außereheliche Verhältnis über kurz oder lang ans Tageslicht geraten würde. Aber hatte er Chiara im La Gallura einen Anlass gegeben plötzlich Misstrauen gegen ihn zu hegen? Also, was sollte ihre absurde Frage nur bedeuten? Sie sprach doch kaum über Sexualität! Oder besser noch! Es gab seit Monaten schon keinen Sex mehr zwischen ihnen. 

Faustos steile Falte auf seiner hohen Stirn legte sich in tiefe Furchen. Auch saß ihm ein tiefer Seufzer in der Kehle. »Chiara, Chiara!«, murmelte er leise vor sich hin. Ungewollt schwappte eine Welle von Melancholie erbarmungslos über ihn. Und endlich atmete er aus. Ließ diesem tiefsitzenden schweren Seufzer freien Lauf. Doch auch seine nun luftleeren Lungen erbrachten nicht die erhoffte Erleichterung. Ganz im Gegenteil. Der fehlende Sauerstoff machte alles nur noch schlimmer. Wie Blitze kamen Bilder aus der Vergangenheit auf ihn zu. Durchschlugen seinen eisigen Panzer in Stücke. Stücke, die zerbrochenen Glasscherben glichen. Wie oft hatte er schon versucht, diese Fragmente wieder zusammenzukleben! Verdammt noch mal, wie viel Scherben brauchte das Glück denn eigentlich noch? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass Chiara keine Schuld traf. Wirklich nicht. Er konnte ihr nichts vorwerfen. Aber vielleicht war es genau das, was Fausto an den Rand des Wahnsinns trieb. 

Chiara war die Vollendung einer Frau. Ihre unermessliche und doch bescheidene Schönheit, ihre gepflegte Sprache, ihre Art zu lachen, ihr Hang zu schönen Dingen, ihr guter Geschmack und nicht zu vergessen, ihr makellos gemeißelter Körper, ihre endlos langen Beine und diese umwerfenden blaugrauen Augen! Jeden hätte sie haben können! Und dennoch hatte sie ihn geheiratet. Ihn, einen aufstrebenden Rechtsanwalt. Ihn, der schon damals nur wenige Haare auf dem Kopf hatte. 

Doch sein schütteres Haar hatte Faustos Selbstvertrauen nie wirklich beeinflusst. Ganz im Gegenteil. Seine mangelhafte äußere Erscheinung hatte ihn seit jeher nur noch mehr dazu angespornt, beruflich erfolgreich zu sein. Und dieser Erfolg war sehr schnell gekommen. Zu schnell vielleicht. Chiara war unweigerlich in den Hintergrund gerückt und als er es bemerkt hatte, war es bereits zu spät. Zu spät, um umzukehren. Chiara war unabsichtlich zu einem Statussymbol geworden. Zum klassischen »schönen Stück« auf der Vitrine. 

Er selbst war es, der ihre Füße in ein Zementbett gestellt hatte. 

Und dennoch sollten noch weitere Jahre verstreichen, bis ihm bewusst wurde, dass er einen Fehler begangen hatte. Ein fataler Fehler, dessen Preis er bis zu seinem Lebensende abstottern würde. Ja, seine Ehe war zerrüttet. Und Fausto wusste auch warum. Chiara langweilte ihn. Ja, er konnte es nicht anders beschreiben: Langweilte ihn, weil sie morgens um sieben Uhr wunderschön aussah und es den ganzen Tag so blieb. Langweilte ihn, weil ihre Schönheit beim Abendessen nach ein paar Gläsern Wein, der ihre Wangen rötete wie die eines saftigen Apfels, erst recht zum Höhepunkt gelangte. Zugegeben, ihre Gespräche waren interessant, ihre Meinung interessierte ihn und zum Streit kam es nie. Es war unmöglich, mit ihr zu streiten und eigenartiger Weise litt er unter dieser Harmonie. 

Kurzum, es waren viele Frauen in all den Jahren seiner Ehe, zu denen er heimlich geflüchtet war und keine von ihnen konnte Chiara auch nur annähernd das Wasser reichen. Aber genau nach diesen Frauen sehnte er sich. Nach dicklichen Frauen. Nach einfachen Weibern, denen die Wimperntusche in den Augenfältchen klebte, nach Frauen mit Laufmaschen und abgesplittertem Nagellack. Frauen, denen es an Selbstvertrauen fehlte und die sich nach ihm verzehrten, ihm alles gegeben hätten, obwohl sie fast nichts besaßen. Ja, so war das! Nur mit diesen Frauen fühlte er sich wohl. Und vor zwei Jahren hatte er sich in genau so eine Frau unsterblich verliebt. Nur wenn er an sie dachte, auch untertags in der Kanzlei, bekam er eine Erektion, rann ihm die Lust durch Mark und Bein. 

Ja, man könnte sogar so weit gehen und sagen, dass er krankhaft besessen nach Emilia war. 

Emilia Costa, Hausfrau, geschieden mit zwei erwachsenen Söhnen war eine schöne Frau. Natürlich nicht im herkömmlichen Sinn, denn sie war etwas mollig und hatte rötlich gefärbtes Haar. Doch im Grunde war dies Fausto egal. Für ihn hatte Emilia eine ganz besondere Ausstrahlung à la Sophia Loren, denn sie hatte nicht nur magische Augen, sondern auch üppige Hüften, einen runden Po und volle Brüste. Ja, sie hatte etwas. Und dieses gewisse Etwas war eigentlich nicht in Worte zu fassen. Und dann war da noch ihr Geruch! Ja, vielleicht war es ihr Geruch, der ihm den Verstand raubte! Wie auch immer. Seit über zwei Jahren trieb es ihn zu dieser Frau, und er hatte längst begriffen, dass er nicht mehr von ihr lassen konnte. Es gab oft Streit. Ja, sie stritten viel und das Thema war immer wieder das gleiche: Chiara. 

»Ich werde mich von ihr scheiden lassen«, sagte er immer öfter zu Emilia. Doch konnte er wirklich den Mut dazu aufbringen? Sagte er seiner Geliebten wirklich die Wahrheit? Er wusste es selbst nicht. Er wusste nur, dass er seit Jahren ein ehebrecherisches Leben führte und sich mit jedem Tag elender dabei fühlte. Förmlich erschöpft und ausgelaugt empfand er sein Dasein! Und dennoch wusste er, dass er nicht anders konnte, als die eine mit der anderen zu betrügen. 

»Herr Avocato!«, hörte er aus weiter Ferne jemand rufen.

»Herr Avocato! Herr Avocato de Santis!«, kam es erneut.

Fausto blieb stehen und drehte sich um. 

»Guten Morgen!«, sagte Avocato Massimo Conti völlig außer Atem.

»Guten Morgen!«, wiederholte Fausto. »So ein Zufall!«, setzte er hinzu, als Avocato Conti ihm die Hand reichte. 

»Schon gefrühstückt?«, fragte ihn sein Kollege und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Fausto mochte keine Menschen, die in Allerherrgottsfrühe wie Adonisse aussahen. Wie machten sie das nur? »Nein, eigentlich noch nicht!«, antwortete Fausto und schenkte Conti ein gekünsteltes Lächeln.

»Piazza Mazzini?!«, schlug Avocato Conti vor und grinste wieder.

»Gerne!«, antwortete Fausto. 

Die Bar Mazzini war nicht nur irgendein durchschnittliches Kaffeehaus in der Stadt. Nein, es war das In-Lokal in Rom. Dass man dort vornehmlich auf Rechtsanwälte traf, war nicht verwunderlich. Das Kaffeehaus lag mitten im Herzen des juristischen Viertels der Stadt. Vornehmlich elitäre und namhafte Kanzleien hatten sich hier angesiedelt. 

Fausto hatte mit gewissem Unbehagen bemerkt, dass sie beobachtet wurden. Frauen, die aus einem Hollywoodfilm stammen konnten, steckten ihre Köpfe zusammen. Tuschelten und lachten. Was war nur los? Conti war inzwischen dazu übergegangen, sich eine Zigarette anzuzünden. Und dieser Augenblick genügte Fausto, um auf seine Frage eine Antwort zu finden. Die Frauen beobachteten nicht sie beide. Nein! Ihre sehnsuchtsvollen Blicke lagen ganz alleine auf seinem Kollegen. Fausto räusperte sich und blickte Conti direkt in seine grünen Augen. »Darf ich Sie fragen ...«, setzte er an und zögerte leicht. 

»Bitte!«, antwortete Conti wie aus der Pistole geschossen.

»... sind Sie verheiratet?«, beendete de Santis seine Frage. 

»Ich? Um Gotteswillen! Nein! Als spezialisierter Scheidungsanwalt«, antwortete er lachend und schüttelte seinen Kopf hin und her. »Ich werde wohl nie heiraten! Zuviel Negatives gehört, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Scheidungsanwalt? Ich wusste gar nicht, dass Sie sich neuerdings auf Scheidungen spezialisiert haben«, antwortete Fausto und musste trocken schlucken. 

»Ja! Tja! Ich sag’s, wie’s ist! Die Nachfrage! Wussten Sie eigentlich, dass zwei von drei Ehen heutzutage geschieden werden?«, setzte er an und brach ab, weil er dem frischen Corrnetto alla Crema, das nun vor ihm stand, nicht mehr widerstehen konnte.

Zwei von drei Ehen, wiederholte de Santis gedanklich und starrte auf den vollen Mund von Conti. Ungeduldig wartete er darauf, dass Conti den Bissen hinunterschluckte. Er wollte mehr wissen!

»Na ja! Um ganz ehrlich zu sein. Ich verdiene gutes Geld dabei. Scheidungen kosten eine Schippe Geld und ...«, sprach Conti weiter, hielt inne und nahm wieder einen Bissen von dem Süßzeug. 

Fausto wetzte ungeduldig auf dem Stuhl umher. Er hatte es immer gewusst! Eine Scheidung konnte er sich abschminken! Die Kanzlei, die Villa in Paroli, das Ferienhaus am Meer, die Penthouse-Wohnung in London. Fausto wurde schwarz vor Augen. 

»Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen ja ganz blass aus!«, riss Conti ihn aus seinen Gedanken. 

»Was? Nein! Es ist alles in Ordnung!«, log Fausto und versuchte sich wieder etwas zu fassen. 

»Ein Glas Wasser, bitte«, rief Conti der hübschen Kellnerin entgegen und sprach weiter: »Sie arbeiten zuviel! Sie sind doch schon ein hochangesehener Rechtsanwalt. Sie haben eine internationale Kanzlei mit Weltruf. Zwanzig Angestellte sind es mit Bestimmtheit, nicht wahr? Treten Sie doch kürzer!«, gab Conti seine Meinung von sich.

Fausto trank das Glas Wasser in einem Zuge leer und fühlte sich besser. Er schmunzelte, denn seit Jahren versuchte er mit dieser Geschichte - man soll zwei Liter Wasser am Tag trinken - zurechtzukommen. Er trank nie Wasser. Ja, man könnte sogar soweit gehen und sagen, dass er nie wirklich Durst hatte. 

»Darum geht es nicht!«, hörte er sich dann plötzlich zu seiner eigenen Überraschung im »Gerichtssaal–Tonfall« sagen. 

Dann herrschte Stille. De Santis sagte nichts, weil er eigentlich selbst nicht mehr wusste, worauf er eigentlich hinaus wollte. Und Conti sagte nichts, weil er nachzudenken hatte.

»Also, Ihre Frau finde ich, wenn ich das mal so sagen darf, äußerst attraktiv!«, stellte Conti mit einem Mal fest und hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Ich weiß!«, antwortete Fausto nüchtern und konnte dennoch den wehleidigen Ton in seiner Stimme nicht mehr rechtzeitig korrigieren.

»Nicht doch!«, sagte Conti entsetzt.

»Doch!«, antwortete de Santis und hoffte insgeheim, dass sie immer noch von dem selben Thema sprachen.

»Ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber wenn ich Ihnen als Kollege sozusagen irgendwie helfen kann, dann ...«, setzte Conti an und wurde von einer großen schlanken Frau, die plötzlich vor ihm stand, unterbrochen.

»Massimo!«, rief sie mit schriller Stimme aus.

»Giovanna! Che fai qui?«, antwortete Conti und erhob sich, um die Frau auf die Wange zu küssen. »Oh! Entschuldigung! Darf ich vorstellen? Avocato Fausto de Santis, extrem berühmter Rechtsanwalt. Die ‚Ferelli Fälle’ sind dir doch ein Begriff oder Gianna?«, fragte Conti und grinste wieder. 

»Oh ja! Natürlich!«, antwortete die attraktive Frau. 

Fausto glaubte ihr kein Wort. Dann erhob er sich. Schwerfällig, wie es ihm vorkam und reichte Giovanna die Hand. Ihr Händedruck gefiel ihm nicht. Gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war nichtssagend. Da war weder Leidenschaft, Nervosität oder Selbstvertrauen in diesem Händedruck. Ein Händedruck war wichtig für de Santis. Quasi die Visitenkarte eines Menschen. Ja, manchmal genügte ihm ein Händedruck, um ihn von der Unschuld oder Schuld eines Mandanten zu überzeugen. 

»Giovanna Rossi! Eine ehemalige Klientin von mir! Glücklich und reich geschieden«, prahlte Conti und lachte. Und da waren sie wieder: seine strahlenden weißen Zähne. »Die konnten unmöglich echt sein«, dachte Fausto und bemerkte, wie ein dumpfes Gefühl des Neides in ihm hochstieg. Dann setzte er sich wieder. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann ...«, klang es in seinen Ohren nach. Aber konnte ihm wirklich geholfen werden? Fausto de Santis war auf Strafrecht spezialisiert. Dennoch verstand er genug vom Zivilrecht, um zu wissen, dass eine uneinvernehmliche Scheidung ihn ein Vermögen kosten würde. Wenn Chiara nur einen Liebhaber hätte, fantasierte er vor sich hin und blickte geistesabwesend in die Leere. Solange, bis sein Blick auf Conti hängen blieb. Contis Blick hingegen klebte in Giovannas Dekolletee. »Waren die Dinger echt?«, fragte sich Fausto. Verdammt noch mal, er musste mit diesen Vorurteilen aufhören. Ja, es gab nun mal attraktive Menschen, die reich von Mutter Natur beschenkt worden waren. Hatte er nicht selbst so eine geheiratet? Chiara. Ja, Chiara würde Conti gefallen. Aber wahrscheinlich würde jeder Frau dieser junge und attraktive Rechtsanwalt gefallen, dachte Fausto und seufzte. 

»Entschuldigen Sie!«, sagte Conti und setzte sich wieder. 

Fausto winkte ab und gab ihm zu verstehen, dass er sich nicht zu entschuldigen brauchte.

»Sie sagten ...«, setzte Fausto an und wusste nicht recht, wie er seine zahlreichen Gedanken in Worte fassen konnte. »Meine Frau gefällt Ihnen also!«, sagte er dann einfach gerade heraus.

Conti verschluckte sich fast an seinem Espresso. 

»Ich ...«, stotterte er und kontrollierte seine Armani Krawatte auf Kaffeeflecken, »verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, stammelte Conti und war in eine Sackgasse geraten. Und genau dort wollte ihn de Santis haben. Denn er hatte auf einmal einen Plan. Einen ausgezeichneten Plan. 

»... und wenn ich meine Frau ‚auf frischer Tat’ ertappen würde?«, fantasierte Fausto laut weiter.

»Dann sind Sie aus dem Schneider!«, konterte Conti und strahlte, »haben Sie denn Beweise?«, setzte er noch dazu und war nun wieder ganz in seiner Rolle als Scheidungsanwalt.

»Noch nicht!«, antwortete Fausto trocken und legte das Geld für das Frühstück auf den Tisch.

Den Weg von der Piazza Mazzini zu seiner Kanzlei in Via Oslavia würde de Santis sein Leben lang nie vergessen. Conti hatte ihn ein Stück des Weges begleitet. Lange genug, um mit de Santis einen Vertrag abzuschließen. Natürlich nur verbal, aber Contis starker Händedruck an der Kreuzung von Via Oslavia und Piazza Mazzini genügte de Santis. Es war quasi die Unterschrift unter einen Vertrag, der nie verfasst werden durfte. Fausto würde seine Frau Chiara mit Conti auf frischer Tat im Bett erwischen. Natürlich gab es noch diverse Einzelheiten zu besprechen, aber der »Pakt« war schon mal geschlossen. 

Fausto war ein Stein vom Herzen gefallen. Er fühlte sich mit einem Male frei wie ein Vogel. Unabhängig und übermütig zugleich. Jeglichen ethischen Gedanken dieser Abmachung verdrängte er in den hintersten Teil seines Wahrnehmungsvermögens. Was blieb, war ein überschäumender Übermut. Ja, förmlich zum Feiern war ihm zu Mute, als er sich auf den Weg zurück in seine Kanzlei machte. 

Zwei, drei Stufen auf einmal nahm er und verschnaufte im ersten Stock. Man lebt nur einmal, dachte er ihm zweiten Stock. Im dritten Stock: Wozu habe ich meine Angestellten? Und im vierten Stock, in dem sich seine Kanzlei befand, kam er nie an. Vielleicht war es der fehlende Sauerstoff in seinem Gehirn. Vielleicht auch die mahnenden Worte Contis über seine Gesundheit. Wie immer auch. Er hatte einfach kehrt gemacht. Wie ein böser Schuljunge schwänzte er die Klasse und warf sich stattdessen auf sein Mofa, das er vor dem riesigen Hauptportal am frühen Morgen geparkt hatte. Noch einmal wanderte sein Blick entlang der Fenster und dann in die Höhe zu seiner Kanzlei. Aber sein Entschluss stand fest. Er musste Emilia sehen, koste es, was es wolle. 

Ein frischer Fahrtwind blies ihm entgegen und wurde immer stärker, um so mehr er seine Geschwindigkeit erhöhte. Er hatte es eilig. Sein »neues« Leben sollte jetzt gleich beginnen. Er drehte erneut an der Schaltung und legte noch einen Zahn zu. »Wird sie um diese Uhrzeit wirklich zu Hause sein?«, fragte er sich, weil er ihren genauen Tagesablauf nicht kannte. 

Gleich würde er es wissen. Er parkte sein Mofa auf dem Gehsteig, direkt vor ihrer Wohnung in der Via Cavour. Dass das schmiedeeiserne Portal weit offen stand, kam ihm gelegen. Ohne anzuläuten schwindelte er sich in das Haus. Der Geruch im Treppenhaus verstärkte das Pochen zwischen seinen Beinen. Himmel, das ganze Haus roch nach ihr! Der Lift! Zuviel Zeitverschwendung! Solche einmaligen Momente im Leben musste man einfach ganz und gar ausleben und er nahm die Stufen. Völlig außer Atem läutete er an ihrer Türe. Eine Ewigkeit verstrich. Sein Herz und seine Hoden pochten im Einklang. 

»Was machst DU denn hier?«, fragte Emilia und zupfte nervös an dem rotgefleckten Handtuch auf ihrem Kopf.

»Ich musste dich sehen!«, antwortete Fausto, ohne Atem geholt zu haben.

»Ist was passiert?«, fragte Emilia und rieb sich die Hände an ihrer Schürze sauber.

Ja, es war etwas passiert! Er hatte soeben seine Frau an einen anderen verkauft. Aber jetzt wollte er einfach nicht darüber nachdenken. In diesem Augenblick wollte er nur in Emilias Nähe sein. Sich besaufen an ihrem Duft. Sich trösten in ihrem Schoß. Er wollte sie! Ja, begehrte sie mit Leib und Seele.

»Ich backe gerade eine Torte für Felice!«, warf sie ihm vor die Füße und machte auf der Stelle kehrt. »Entschuldige das Handtuch ... ich ... ich ...«, stammelte sie, ließ Fausto an der Türschwelle einfach stehen und schlürfte mit ihren Hauspantoffeln zurück in die Küche. 

Völlig verdattert folgten seine Augen ihrer Erscheinung, bis die zufallende Küchentüre ihm den Film abriss. »Was war das nur für ein Hintern!«, dachte er und trat in die kleine Wohnung ein. »Warte!«, rief Fausto ihr nach. Verdammt noch mal war er geil auf sie! Wie ein Cowboy im Wilden Westen schlug er die Türe zur Küche auf und erstarrte in der Bewegung. Ein Blick für Götter enthüllte sich vor seinen Augen. Emilia stand mit leicht gegrätschten Beinen nach vorne gebeugt am Küchentisch. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ihm die Sicherungen durchbrannten. Es war ihr Arsch. Ja, nichts weiter als ihr wippendes Hinterteil. So, als hätte sich dieser Hintern gegen ihn verschworen, hüpfte er rhythmisch vor seinen Augen wie ein Vanillepudding auf und ab, während Emilia weiter an dem Teig der Torte knetete. »Dank’ sei Gott, dass Felice heute Geburtstag hat«, dachte Fausto und schlug jubelnd die Hände über seinem Kopf zusammen. 

»Jetzt sag schon! Ist etwas passiert?«, fragte Emilia, die Faustos Anwesenheit in der Küche instinktiv gespürt hatte. 

»Gleich wird etwas passieren!«, zischte es leise durch Faustos Zähne, weil ihm für mehr Volumen in seiner Stimme immer noch die Luft in den Lungen fehlte. Wann war er eigentlich das letzte Mal an einem Tag so viele Stockwerke hochgelaufen? Emilia warf ihm einen fragenden Schulterblick zu, der direkt in Faustos wasserblauen Augen landete. Hätte sie tiefer geblickt, hätte sie mit Sicherheit bemerkt, dass er bereits halbnackt hinter ihr stand. Ja, ganz sang- und klanglos hatte sich Fausto aus seiner Hose geschält. Das heißt, eigentlich hatte er nur den Bund seiner Hose geöffnet, sodass diese der Schwerkraft folgend an seinen Beinen herabgerutscht war und sich nun wie ein Knöchelschoner um seine Fußgelenke ringelte. Ebenso lautlos hatte er sich seinen steifen Penis aus der Wäsche gezogen.

»Fausto!«, mahnte sie lachend, als er sein hartes Glied zwischen ihren Pobacken parkte. »Nicht doch! Ich muss wirklich diese Torte backen. Ich habe es Paola versprochen! Heute ist doch Felices Geburtstag«, sagte sie und ihre Stimme schien sich dabei zu überschlagen.

»Lass dich nicht aufhalten!«, antwortete Fausto seelenruhig und saugte sich an ihrem Nacken fest. 

»Fausto!!!! Die Haare!!!!«, mahnte sie und zog ihren Kopf zur Seite.

»Psst! Nicht reden! Knete! Knete, was das Zeug hält, Amore!«, befahl er und schob ihr dünnes Sommerkleid über ihre Hüften in die Höhe. Ihr wohlgeformter halbnackter Hintern lag nun endlich in seinen Händen. In seinen Händen, die sich gleich dazu aufmachten, dieses feste Fleisch zu kneten und sanfte Schläge darauf zu verteilen. 

»Autsch!«, rief sie aus voller Seele in dem Moment, in dem er versucht hatte, ihren Slip in Stücke zu zerreißen.

»Jetzt hör’ endlich auf so zu zappeln! Zieh lieber deinen Slip aus!«, raunte er und fuchtelte ungeduldig an dem Stück Seide um ihre Lenden.

»Aber ...«, warf sie erneut vorwurfsvoll ein. 

»Zieh’ sofort diesen verdammten Slip aus, sonst reiße ich ihn dir wirklich noch vom Leibe«, brummte Fausto und duldete keinen Widerspruch mehr. Seine Worte hatten Wirkung gezeigt, denn Emilia folgte gehorsam seinen klaren Anweisungen. Sie zog ihren Slip aus und ließ ihn selbstvergessen auf den Boden fallen. 

»Du Drecksau!«, brüllte er und bemerkte, wie ihn die obszönen Worte aus seinem Munde noch mehr erregten. »Bück dich!«, dirigierte er weiter und drückte ihren Oberkörper auf die Tischplatte. Emilias Brüste knallten auf den Tisch, auf dem die süße Masse ihren Fall gedämpft hatte. Eine Nebelschwade von Mehl stieg auf. Eine Flutwelle des süßen Mandelaromas tränkte die Luft, die bereits nach purer Lust roch. Fast zärtlich langte er nun nach ihrem prallen Busen, der im Teig steckte. Sein Tastsinn rastete aus. Ja, die Sicherung knallte durch, als er ihren teiggetränkten Busen mit seinen Händen knetete. Sein Lusttaumel kannte keine Grenzen mehr. Wie ein Wolfshund jaulte er auf, als er ihr ein Stück Teig zwischen die Beine schob. Wie ein Hund hechelte er ihr obszöne Laute ins Ohr, während seine Rechte die Masse in ihrem langen Schamhaar verteilte. Emilias Spalte öffnete sich bereitwillig. Wie von selbst flutschten zwei seiner Finger in ihre triefende Möse. Jetzt stöhnten sie. Ja, stöhnten zusammen ihre Lust aus ihren Kehlen. 

»Du hast so eine geile Fotze«, keuchte Fausto und fickte sie unaufhörlich mit seinen Fingern. Jetzt war es sein Geruchssinn, der den Geist aufgegeben hatte. Der zuckergetränkte Geruch ihres Saftes war ihm in die Nase gestiegen. Je stärker er Emilia fingerte, desto schmatzender waren die Geräusche und ließen seinen Gehörsinn zum Ausrasten bringen. Lediglich sein Glied hielt seine Stellung. Steif und erregt verharrte es in seiner Position trotz all der Schmerzen in seinem Unterleib. Doch so konnte es nicht weitergehen. In Windeseile zog er seine nassen Finger aus ihrer Möse und drang in sie ein. Emilias Körper schnellte in die Höhe.

»Knete!«, schrie er und verpasste ihr noch einen Stoss. Wenige Augenblicke später bewegten sich ihre Körper im rhythmischen Einklang. Noch einmal griff er nach einem Stück Teig und schob es ihr zwischen die Beine. Ihr leichter Aufschrei schmeichelte ihm. 

»Ja, so hast du’s gerne!«, säuselte er ihr mit zusammengekniffenen Lippen auf ihrem Rücken. 

»Schneller!«, keuchte sie und klopfte wie ein afrikanischer Rudelführer den gewünschten Rhythmus auf die Tischplatte. Mehlschwaden stiegen auf und dämpften das grelle Licht ihrer Lust. Fausto schloss seine Augen genau in dem Augenblick, in dem ihre Scheidenmuskeln kontrahierten. Sie zuckten und zuckten und bevor er es noch begreifen konnte, war sie mit einem leisen Aufschrei zum Höhepunkt gelangt. Ohne weiter herumzufackeln fischte sie seine Hand zwischen ihren Beinen hervor und steckte seine nassen Finger in ihren Mund. Dann spreizte sie ihre Beine etwas mehr auseinander, legte sich bäuchlings auf den Teig und ließ Fausto in sie spritzen.

Fausto wurde schlecht. Sein Kreislauf war zusammengebrochen. Mit letzter Kraft wälzte er sich von ihrem Rücken und blickte an sich herab. Sein mit Mehl eingestaubter und mit Butter durchtränkter Anzug brachte sie beide zum Lachen. 

Doch die Freude war von kurzer Dauer. Kaum war sein Kreislauf wieder stabilisiert, wurde er sich über die Tragweite seines verschmutzen Anzuges bewusst. Vierzig Minuten später saß er mit seiner Gucci-Brille auf seinem Mofa. 

Nur war er diesmal im Pyjama von Emilias Exmann unterwegs. 


Kapitel 3

 

»Va bene! Ci penso io!«, entgegnete Massimo und legte auf. Verflixt! Was war das noch mal? Prosciutto, Pane und ...? Es sollte ihm nicht mehr einfallen. Ja! Es war einfach kein Platz mehr für die banalen Dinge des Lebens in seinem Kopf. Er dachte an de Santis. An seine Frau. Überhaupt versuchte er die ganze Geschichte zu verarbeiten, denn so etwas war ihm wirklich noch nie passiert. 

Er sah schon die Schlagzeilen: Frau von Staranwalt de Santis mit aufstrebendem Scheidungsanwalt Massimo Conti auf frischer Tat im Bett erwischt. Was für eine Werbung! Die Türe würden sie ihm einrennen. Aufträge über Aufträge würden in seine Kanzlei flattern. Gedanklich sah er sie schon an die Türe seiner Kanzlei kratzen. Ja, er wollte sie alle! Alle frustrierten, liebeshungrigen und scheidungswilligen Ehefrauen dieser Ewigen Stadt. Und wie viele von ihnen würden mit ihm ins Bett springen? Sein Herz klopfte vor Aufregung. War es wirklich soweit? War das der entscheidende Moment seiner Karriere? War dies endlich der Wendepunkt? Hoffentlich! Er hatte seine kleine Nebenrolle als Scheidungsanwalt bei Gastaldi & Paris wirklich mehr als satt. Er wusste, er hatte das Zeug für mehr. Nach Erfolg stand ihm der Sinn. Doch zum Durchbruch hatten ihm bisher die richtigen Kontakte gefehlt. Abgesehen natürlich von dem nötigen Kleingeld, um seine eigene Kanzlei zu eröffnen. Doch nun schien plötzlich alles im Lot. Er schien den Absprung wirklich geschafft zu haben Der Kontakt zu Fausto de Santis war hergestellt. Mehr als hergestellt, könnte man sagen. Dass ihm der kleine Freundschaftsdienst auch noch Geld einbringen würde, war mehr als man erwarten durfte. 

Fairerweise musste Massimo zugeben, dass dies alles nur dank der Rechtsanwältin Ruggeri möglich gewesen war. Himmel sei Dank, dass diese Frau auf ihn stand. Zu dem Abendessen im La Gallura war er nur durch sie eingeladen worden. Sicherlich störte es ihn ein wenig, dass diese Frau mit Nickelbrille und Hakennase den ganzen Abend an seinem Hosenschlitz herumgefummelt hatte. Der bloße Gedanke daran ließ seinen Körper erschauern. Förmlich ausgegriffen hatte sie ihn unter dem Tisch. Doch seinen Schwanz traf keine Schuld. Hand war Hand. Egal, ob sie von einer dürren humorlosen Frau war, seine eigene oder ... ja, die Hand von de Santis Frau wäre natürlich ... direkt in seine Hose hätte er abgespritzt, wäre es ihre Hand unter dem Tisch gewesen, sinnierte er weiter. 

»Mama! Che cosa volevi? Proscuitto, Pane e?«, fragte er seine Mutter und versuchte wieder einen Augenblick zu gegenständlicheren Gedanken zurückzukehren.

»Feigen!«, antwortete sie kurz.

»Feigen? Was willst du mit Feigen?«, fragte er nach, doch sie hatte den Hörer schon aufgelegt. 

Seine Mutter Guiseppina Scala war Jahrgang 1931 und telefonieren gehörte nicht gerade zu ihren Stärken. Doch an Stärken mangelte es dieser Frau nicht. Massimo bewunderte seine Mutter. Sie bedeutete sehr viel für ihn. Und natürlich hatte er den Vorteil, der Jüngste in der Familie zu sein, von Anfang an genossen. Ja, schätzte es sogar so sehr, dass er es nie in Erwägung gezogen hatte, von zu Hause auszuziehen. 

Die Wohnung befand sich in einem herrlichen Palast aus dem 8. Jahrhundert in der Via Merluana. Genau zwischen La Basilica di Santo Maggiore und La Basiclia di San Giovanni im Herzen der Stadt. Der Innenhof des Palastes war reich mit Säulen bestückt und ein massiver Steinbrunnen ragte stolz inmitten des Hofes empor. Und die Wohnung selbst? Sie war sehr groß und geräumig, insbesondere jetzt, da sie nur mehr zu zweit waren. Sein Vater war vor Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Und seine Schwestern hatten jeweils den erstbesten Kerl, der sie ins Bett gebracht hatte, geheiratet. Massimo dachte nicht ans Heiraten. Warum sollte er auch? Es ging im blendend bei seiner Mutter. Seine Hemden wurden mit Stärke gebügelt und das Abendessen stand pünktlich auf dem Tisch. Dass er keine Frauen mit nach Hause nehmen konnte, störte Massimo nicht sonderlich. Sex fand im Freien statt. Oder im Auto. Manchmal auch in den Wohnungen von Freunden oder noch viel öfter in den Schlafzimmern von deren Eltern. »Wo hatte er es nur schon überall getrieben?«, sinnierte er mit einem Lächeln auf seinem Gesicht, als es plötzlich einen enormen Schlag tat.

»Va fancullo! Sei propio matto!«, schrie Massimo dem Fahrer eines Mofas hinterher. Unfassbar! Der Typ war doch glatt mit voller Wucht gegen seinen Seitenspiegel gedonnert, der nun leblos an den Kabeln hing. 

»Va fancullo, te!«, kam es zurück, bevor der Unbekannte im Verkehr untertauchte. 

Das reichliche Abendessen hatte Massimo geholfen, seine Wut auf den Mofafahrer und den herabbaumelten Seitenspiegel seines Fiats zu vergessen. Mit vollem Magen legte er sich auf die Liege auf dem Balkon und zündete sich eine Zigarette an. 

»Fiorella hat vorher für dich angerufen!«, rief ihm seine Mutter ins Freie nach. Ohne ihr zu antworten blätterte Massimo in der neuesten Ausgabe von Diabolik, ein neu aufgelegtes Comic-Heft aus den 80er Jahren. 

»Massimo! Hast du gehört? Fiorella hat versucht dich zu erreichen«, wiederholte seine Mutter. 

»Ja, schon gut! Ich rufe sie später zurück«, antwortete ihr Sohn.

»Später?«, fragte seine Mutter, die nun wie ein Feldmarschall mit verschränkten Armen vor der Brust vor ihm stand. »Es ist doch schon halb zehn!«, setzte sie fort und schüttelte ihren Kopf.

»Mama! Bitte! Ich weiß schon, was ich tue«, antwortete Conti gereizt und versuchte zum dritten Mal dieselbe Seite des Comics zu lesen.

»Wann heiratest du sie endlich? Ich finde, es ist wirklich an der Zeit, dass du etwas Struktur in dein Leben bringst«, quengelte seine Mutter weiter.

»Oh! Jetzt fängt das schon wieder an! Mama, bitte versteh’ doch ...«, raunzte Massimo und blies sich den Rauch aus den Lungen.

»Um ehrlich zu sein! Nein, ich verstehe dich nicht, mein Sohn! Fiorella ist doch eine schöne, intelligente Frau. Ihr Vater ist ...«, meckerte Giuseppina weiter.

»Oh! Bitte hör’ auf damit! Ich weiß, was Fiorellas Vater ist. Wie könnte ich das je vergessen? Du sagst es mir ja täglich. Aber nur, weil er der bekannteste Strafrichter Roms ist, muss ich deshalb noch nicht seine Tochter zum Altar führen!«, fauchte ihr Sohn, als plötzlich das Telefon läutete. 

»Massimo!«, schallte es durchs ganze Haus. »Es ist für dich! Siehst du! Ich habe dir doch gesagt, dass sie auf deinen Anruf wartet«, mahnte sie ihren Jüngsten aufs Neue.

Massimo schnaufte sich die Wut aus dem Leib. »Wie können Weiber nur so anstrengend sein», dachte er und nahm das Gespräch entgegen. »Amore!«, stieß er mit einer gekünstelten Freude aus. 

»Wo bist du?«, kam es vorwurfsvoll. 

»A Casa! Du hast keine Vorstellung! Meine Mutter treibt mich heute noch auf die Palme!«, entgegnete Massimo und warf seiner Mutter einen bösen Schulterblick zu. Ja, dicht hinter ihren Sohn hatte sie sich gestellt, um ja kein einziges Wort des Telefongespräches zu verpassen. 

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte ihn die schrille Stimme an der anderen Leitung.

»Halb zehn!«, schoss es aus Massimo Mund, weil er sich an die Worte seiner Mutter erinnerte.

»Volltreffer! Es ist tatsächlich halb zehn! Und was sagt dir das?«, schrie Fiorella ins Telefon. »Verdammt noch mal, Massimo! Du wollest mich um halb zehn von zu Hause abholen!«. Massimo nahm den Hörer von seinem Ohr. Wie schafften es Frauen nur auf so hoher Frequenz zu schreien? 

»Mamma mia! Du hast Recht! Das habe ich total vergessen!«, antwortete er und spürte instinktiv den eindringlichen Blick seiner Mutter hinter seinem Rücken. »In zehn Minuten bin ich bei dir! Ah, also gut! Wir treffen uns direkt vor der Vineria am Campo de’ Fiori!«, fügte er hinzu und legte auf. 

Campo de’ Fiori - der Blumenplatz der Römer, der sich östlich des Tibers erstreckte, erstrahlte in seiner vollen Pracht. In der Mitte des Platzes stand die Statue des Philosophen Giordano Bruno, der eben dort im Jahre 1600 als Ketzer verbrannt wurde. Genaue Beobachter dieser Statue bemerkten, dass die Augen von Giordano Bruno stets vorwurfvoll in Richtung Vatikan blickten. Auf dem Campo fand täglich einer der größten Märkte Roms statt. Es gab vor allem frisches Obst und Gemüse und natürlich Blumen zu kaufen. Am Abend dann, bei Sonnenuntergang, wich der Markt in den Hintergrund und machte Platz für die jungen Römer und staunenden Touristen, die in den angrenzenden Bars Wein zu sich nahmen. 

Massimo sah Fiorella sofort. Sie stach förmlich aus der Masse. Fiorellas Familie stammte aus Neapel. 

Fiorella war Neapel. Ja wirklich. Massimo kannte niemanden, der diese Stadt besser verkörperte als Fiorella. Ihr dunkles langes und fülliges Haar, das sie stets offen trug, ihre mandelförmigen braunen Augen, ihr großer Mund, ihre üppigen Brüste und ihre Art und Weise mit Händen und Füßen zu reden. Es stimmte einfach alles. Aber die rassige Stute aus dem Süden hatte auch ihre Allüren. Und was für welche! Abgesehen von ihrer stets latent mitschwingenden Launenhaftigkeit war es vor allem ihre grenzenlose Eifersucht, die Massimo zum Wahnsinn trieb. Überrascht hatte ihn lediglich die Tatsache, dass ihr exzentrisches Wesen und ihr kapriziöses Benehmen ihn stets erregt hatten. Ja, es war ihm fast unverständlich, wie dieses Vollblutweib seinen Freigeist seit Jahren umgarnt hielt. Er war ihr ins Netz gegangen und musste als gefangene Beute zusehen, wie sie sein Leben manipulierte, seine Gedanken beeinflusste und seinen Schwanz dirigierte. Aber hatte er sich je dagegen gewehrt? Nein! Dennoch hatte Massimo längst begriffen, dass Fiorella und seine Mutter einen Pakt geschlossen hatten. Ja, förmlich verschworen hatten sie sich gegen ihn. Wollten ihn ans Kreuz der Ehe nageln. Für immer und ewig. Ha! Niemals würde er ihnen diesen Gefallen tun. Niemals würde er die Falle ganz und gar zuschnappen lassen.

»Amore!« , begrüßte er seine Freundin freundlich und küsste sie auf ihre Wangen.

»Ciao!«, entgegnete sie ihm kühl und wandte sich wieder ihrer besten Freundin Paola zu. 

»Ciao Massimo!«, begrüßte ihn die Runde. Dann herrschte plötzlich Stille. »Verkauft mich doch nicht für dumm», wollte Massimo in die Runde schreien. Aber was regte er sich eigentlich auf? Natürlich hatte Fiorella ihnen allen brühwarm die Story erzählt. Ja, ich habe sie nicht abgeholt. Na und? Was geht euch das an? Und wie er ihre Scheinheiligkeit zum Kotzen fand. Wie sie da standen und so taten, als wüssten sie von nichts. Lediglich Paola zeigte mehr Mut. Fiorellas beste Freundin sprühte verachtende Blicke in seine Richtung. Verflucht! Was machte er hier überhaupt? Teilnahmslos stand er zwischen seinen Freunden und kam nie zu Wort. Er hatte nichts zu sagen. Und er wollte auch nicht dem zuhören, was sie zu sagen hatten. Ja, er hatte diesen Haufen einfach satt. Diese Ameisentruppe, in der der eine nicht ohne den anderen konnte. Diese Crew, in der jeder schon jedem glich. Ja, geklont hatten sie sich in all den Jahren. Eine Flutwelle an Hassgefühlen schwappte über Massimo hinweg. Er musste diese Musketiermentalität – einer für alle, alle für einen - einfach hinter sich lassen. Er musste schleunigst ans rettende Ufer klettern, bevor ... Was war nur los? Hatte er gar laut gedacht? Himmel sei Dank! Die Runde löste sich auf. Ci vediamo! Ciao! A presto! Leere Worte, die wie Balsam auf seine Wunden wirkten. Endlich war er mit Fiorella alleine. »Ich bringe dich nach Hause!«, sagte Massimo mit entschlossener Stimme und legte seinen Arm über Fiorellas nackte Schultern.

»Mach’ dir keine Mühe!«, entgegnete Fiorella kalt. 

»Ah! Jetzt sei doch nicht so! Okay, ich habe dich nicht abgeholt, aber ...«, warf Massimo ein und zog Fiorella noch ein Stück zu sich heran.

»Ich bin dir doch egal!«, stieß Fiorella aus und stupste seinen Arm von ihrer Schulter.

»Fiori! Amore! Du weißt doch ganz genau, dass ich ...«, flüsterte er liebevoll.

»... dich? ... was? ... liebe?«, fragte sie ihn und blieb wie angewurzelt vor seinem Fiat stehen. 

»Natürlich hab’ ich dich lieb! Wäre ich sonst wie ein Wahnsinniger zu dir gesaust und hätte ich sonst ...«, faselte Massimo weiter und stupste Fiorella geflissentlich auf den Beifahrersitz seines Wagens.

»Aber ...«, warf sie ein.

»Nichts aber! Weißt du, was wir jetzt machen werden!? Wir fahren nach Gianicolo und genießen die Aussicht über Rom! Nur wir zwei! Wir zwei ganz alleine!«, flüsterte er in einem vielversprechenden Tonfall und startete den Motor. 

Im zweiten Gang trieb Massimo den alten Fiat den antiken Hügel des Gottes Janus hinauf. Gianicolo war einer der sieben schicksalhaften Hügel, auf dem sich das antike Rom ausgebreitet hatte. Die botanischen Gärten mit ihren Palmen, Mammutbäumen und prachtvollen Orchideen säumten die Serpentinen, die hinauf zur Hügelspitze führten. Doch die mühsame Auffahrt zur Hügelkuppe hatte sich stets gelohnt. Die Aussicht über Rom bis hin zu den Albaner Bergen war nirgendwo so schön wie von diesem Hügel. 

»Was sagst du, Fiori! Ist es nicht wunderschön hier? Habe ich dir zu viel versprochen?«, schwärmte Massimo und kurbelte seinen Sitz so unauffällig wie möglich in die Horizontale. Fiorella gab keinen einzigen Laut von sich. Wie ein Rumpelstilzchen saß sie mit verschränkten Armen neben ihm und blickte unbeeindruckt über die Dächer von Rom. Ja, blickte förmlich ins Leere. »Wie man nur so stur sein kann!«, dachte Massimo und bastelte gedanklich an einem geeigneten Schlachtplan. Aber es fiel ihm einfach nichts Passendes ein. Er war müde. Einfach erschöpft und angeschlagen von diesen stets aufkeimenden Konflikten zwischen ihnen. Instinktiv wusste er, dass er Fiorella in kein Gespräch verwickeln durfte. Oh nein! Ein langatmiges Beziehungsgespräch würde ihm gerade noch fehlen. Und dennoch, so konnte diese wunderschöne Sommernacht, hoch über den Dächern von Rom, auch nicht enden. Er musste das Ruder in seine Hand nehmen und dieses sinkende Schiff ihrer Beziehung retten, bevor es hier an diesem schönen Ort für immer versank. 

»Fiorellina!«, hauchte er in ihren Nacken und zog ihren Körper mit seiner Rechten dichter zu sich heran. Fiorella ignorierte ihn. Bestrafte ihn noch mehr, indem sie ihn nicht eines einzigen Blickes würdigte. Doch Massimos Erschöpfungszustand ließ keinen weiteren Aufschub zu. 

»Amore!«, flüsterte er in ihre heißen Ohren. »Jetzt sei doch nicht so böse mit mir«, versuchte er es weiterhin auf die sanfte Tour und festigte seinen Griff um ihren Nacken. 

»Aber ...«, begehrte sie auf, kam aber nicht weiter. Massimo hatte ihre Worte mit einem langen fordernden Kuss im Keime erstickt. Fiorella kochte vor Wut. Sie wand ihren schmalen Körper in alle Himmelsrichtungen, bemühte sich, Massimo von ihren Lippen zu stoßen und japste, als es ihr gelang, wie eine Ertrinkende nach Luft. »So ein Biest!«, dachte Massimo und griff ohne Umschweife unter ihren kurzen Rock. 

»Nein!« Fiorellas Aufschrei war getränkt vor Zorn und Verachtung.

Ihre frigide Sturheit erregte Massimo auf eine fast perverse Art und Weise. Mit geballten Fäusten schlug sie auf ihn ein, bis Tränen der Abscheu in ihre Augen schossen. »Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, wiederholte sie und zitterte am ganzen Leib. 

»Ich mag dich auch nicht«, spottete er und war irgendwie stolz auf seine Aussage. »Was??? Was hast du gesagt?«, fauchte sie ihn an. Doch Massimo hatte ihre Worte nicht mehr gehört. Von Lust geschürt war er zwischen ihre salzigen Schenkel getaucht. Die Melodie ihres rauschenden Blutes stimmte ihn wieder friedlich. 

»Ich werde dir deine Sturheit schon aus deiner Muschi lecken!«, nuschelte er zwischen ihren Schenkeln hindurch. Mit einem Ruck hatte er ihr Becken in die Höhe gezogen, sodass nun ihr Po auf dem kalten Plastik des Handschuhfaches auflag. Dann packte er sie noch fester an ihren Schenkeln, presste diese leicht auseinander und stieß sein Gesicht in ihren Schoß. 

»Ahhh!«, entkam es dem Trotzkopf.

Massimo ließ sich nicht mehr beirren. Wie ein U-Boot war er zwischen ihre feuchten Schenkel getaucht und schlängelte wie ein erfahrener Matrose seine Zunge durch das Wirrwarr an Seide und dichtem langem Schamhaar. Erst in ihrer Möse setzte er seine Zunge vor Anker. Jetzt nahm er sich alle Zeit der Welt, diese Muschel zu spalten, ihren Saft zu schlürfen und auf ihre Perle mit seiner Daumenkuppe zu drücken. Aus der fleischigen Auster drang eine salzige Brühe. Eine wahre Bouillabaisse eines Haubenkoches tropfte auf seine Palette. Gesättigt brachte er sein Boot an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Das benommene Gefühl auf seiner Zunge machte es ihm nicht möglich zu sprechen.

»Magst du mich wirklich nicht mehr?«, kam es ganz vorsichtig von rechts.

»Du bist schon schwierig!«, lallte er so gut es seine gelähmte Zunge zuließ. Dann geschah etwas Ungewöhnliches. Etwas, mit dem Massimo nicht gerechnet hatte. Fiorella hatte sich wie ein schwerer Klumpen auf seine Brust geworfen. Sie weinte kurz und noch bevor ihre Tränen vollständig in sein Hemd versickert waren, war sie schon auf dem Weg in tiefere Gefilde. Dort unten rieb sie ihr Gesicht wie eine tollwütige Hündin an der aufgewölbten Stelle, über die sich seine Hose spannte. Gürtel! Knopf! Reißverschluss! Im Nu hatte sie seinen steifen Schwanz in der Hand. Das war mal was Neues, dachte Massimo und kurbelte eilig das Fenster herunter.

Für so einen einmaligen Moment brauchte er einfach mehr Sauerstoff. Kaum hatte er sich der Länge nach auf seinem Sitz ausgestreckt, stülpte sie ihre Lippen um seine nässende Eichel. Doch um ihn wirklich kommen zu lassen, fehlte ihr einfach die Übung. Leider, dachte Massimo, der nur zu genau wusste, wie Frauen es hassten, diesbezüglich korrigiert zu werden. Aber es blieb ihm einfach keine andere Wahl. Er packte Fiorella beim Haar und dirigierte so den Rhythmus, die Tiefe und Stärke ihrer Bewegungen. 

Zu seiner Freude hatte Fiorella schnell begriffen. Ja, bis zum Schaft hatte sie sein Glied nun im Mund. Massimo stockte der Atem, denn gleich würde er in ihrem Mund abspritzen. 

»Massimo!«, hörte er plötzlich jemanden seinen Namen rufen. Blödsinn, verwarf er seinen Gedanken, dass ihn wirklich jemand gerufen hatte und schloss wieder seine Augen. 

»Massimo! Massimo!«, kam es erneut. Verdammt noch mal! Missmutig blickte er aus dem Fenster. Verklärten Blickes erkannte er ein rotes Auto, in dem zwei junge Frauen saßen. Sie winkten! Winkten ihm zu. Was war nur los? Hatte er eine Fata Morgana gesehen? Es ist nur eine Luftspiegelung, beruhigte er sich und blickte ungehalten auf den wippenden Hinterkopf in seinem Schoß. 

»Massimo!«, kam es lauter. »Haut ab«!, wollte Massimo schreien und warf wieder einen bitterbösen Blick zur Seite. Und erst in diesem Augenblick erkannte er sie. Sie, Antonella Petrelli, die er vor einigen Jahren am Strand von Ostia gebumst hatte. 

»Ciao!«, stieß er verzerrten Gesichtes aus, während Fiorella weiterhin an ihm arbeitete. 

»Ti ricordi? Ostia!«, rief Antonella übermütig aus dem Fenster.

»Natürlich erinnere ich mich!«, keuchte Massimo und versuchte die Unterhaltung abzuwürgen. Doch es war zu spät. Fiorella war bereits in die Höhe geschossen.

»Was ist da los? Massimo!!! Wer sind diese Mädels?« Vollkommen fassungslos wischte Fiorella ihren Mund am Ärmel trocken. 

»Upps! Da stören wir wohl!«, brüllten die Mädels vor Lachen und fuhren auf und davon, währenddessen Fiorella Massimo mitten ins Gesicht spuckte. 


Kapitel 4

 

»Rufe mich bitte umgehend zurück!«. Das war die Nachricht, die Chiara auf Faustos Mailbox hinterlassen hatte. Sie rief ihn selten an. Es frustrierte sie nur. Frustrierte sie, weil sie nie wirklich zu ihm durchkam. Doch an diesem Morgen musste sie einfach dringend mit ihm sprechen. Denn das, was sie ihm zu sagen hatte, konnte unmöglich bis abends warten. Dennoch wusste sie, dass es Stunden dauern könnte, bis er aus dem Gerichtssaal herauskam und sie zurückrufen würde. Was ihr blieb, war die Gesellschaft ihrer Bedienerin, die unerledigte Übersetzung und der Gartenstuhl unter dem alten großen Nussbaum. Sie goss einen Schuss Rum in ihren Tee und ging in den Garten. 

Der Garten - diese harmonische Vielfalt an Grün war ihr ans Herz gewachsen. Hier konnte sie aufatmen! Und nicht nur wegen der frischen Luft. Sie fühlte sich einfach wohl zwischen den reichverzierten Terrakottatöpfen mit dem duftenden Lavendel, dem aromatisierenden Lorbeer, den wunderschönen Bougainvillea und den saftigen Feigen. Und die Kletterrosen! Die prachtvollen weißen Rosen waren ihr ganzer Stolz. Und sie wussten es auch. Anmutig, fast überheblich kletterten sie über die dicken grauen Natursteinwände bis unters Dach und präsentierten so ihre ganze Schönheit. Ja, hier in der Natur schien die Welt noch in Ordnung. Chiara senkte für einen kurzen Moment ihren Blick wehmütig auf das Telefon in ihrem Schoß. Dass Fausto so auf sich warten ließ, zermürbte Chiara. Sie brauchte eine Ablenkung. Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Einen Augenblick später wieder im Garten. Ja, das würde ihren Kummer vertreiben. Mit einem lauten Getöse purzelte das Silber in ihrer Handtasche auf den kurzgeschnittenen englischen Rasen. 

»Eviva!«, stieß Chiara aus und erfreute sich des Anblickes. Drei Fleischgabeln, drei Käsemesser, fünf Kuchengabeln und ein Kerzenständer – alles aus feinstem englischen Sterling Silber. Ihr Herz schlug Purzelbäume. Wie schön sie in der Morgensonne glitzerten. Aber da! Nein, das weiße Wachs musste natürlich weg. Weg mit dem Unrat! Weiße dicke Tropfen Wachs fielen lautlos auf den grünen Rasen herab. Aber noch etwas stimmte nicht! Ungeduldig fischte Chiara ein rabenschwarzes Seidentaschentuch aus ihrer Handtasche. Zwei, drei Striche mit der Seide über das Edelmetall und es erstrahlte in seiner ganzen Pracht. Erst jetzt, im Freudentaumel, nahm sie wieder ihre Umwelt war. Maria war in den Garten getreten. 

»Maria! Kommen Sie doch mal her!«, rief sie ihr zu. Folgsam ließ die mollige Frau den Wäschekorb vor der großen Wäschespinne stehen und eilte zu ihrer Herrin. 

»Ich habe heute Morgen ein bisschen ausgemustert. Sie müssten vielleicht noch mal mit einer Silbertinktur darüber fahren«, sagte Chiara und reichte ihrer Hausdame das Silber. »Ich schenke es Ihnen!«, setzte sie erklärend hinzu und lächelte.

»Aber nein! Signora Tomaselli, das kann ich unmöglich annehmen«, stammelte Maria. 

»Wieso? Gefallen Ihnen die Stücke nicht?«, erkundigte sich Chiara und war enttäuscht.

»Doch! Doch! Aber ich ...«, stotterte Maria verlegen weiter.

»Na also! Dann nehmen Sie sie! Sie würden mir wirklich keine größere Freude machen!«, entgegnete Chiara und strahlte übers ganze Gesicht. 

Gehorsam nahm Maria das Silber entgegen und widmete sich wieder der nassen Wäsche. Maria Lincu war seit sechs Jahren in diesem Haus. Und sie kannte dieses Haus bis in den letzten Winkel. Putzen war ihre Stärke. Doch ihre Aufgaben waren mit den Jahren gewachsen. Ihre Spaghetti alla Amarticiana zum Beispiel lobte selbst der Hausherr in höchsten Tönen. Doch wusste er, wie schlimm es um seine Frau stand, grübelte Maria, während sie in dem Kluppenkorb kramte. Anfänglich fand die verarmte Rumänin an der Großzügigkeit der wohlhabenden Hausherrin nichts Ungewöhnliches. Auch fragte sie nicht weiter. Wie sollte sie auch. Sie sprach damals kaum ein Wort italienisch, noch verstand sie die ihr fremde Mentalität der Südländer. Aber dennoch sagte ihr bodenständiger Instinkt, dass etwas mit Frau Tomaselli nicht stimmte. Ein böser Dämon hatte sie überfallen. Ein Teufel, der sie nicht mehr los ließ. Ja, sie war dem zwanghaften Drang zu stehlen verfallen. Chiara Tomaselli litt an einer schweren Form der Kleptomanie. 

Maria hatte natürlich nicht den Mut, mit ihrer Herrin oder gar mit ihrem Mann darüber zu sprechen. Schließlich ging sie die ganze Sache nicht wirklich etwas an. Dennoch hatte sie sich die Mühe gemacht, mehr über diese Krankheit herauszufinden. Zum Beispiel wusste sie, dass bei der Kleptomanie die Betroffenen eine Stimulation, beziehungsweise innere Belohung und Spannungsminderung durch das Klauen und den dadurch entstehenden Nervenkitzel verspürten. Der Diebstahl diente als Ersatzbefriedigung für unterdrückte Wünsche. Das Diebesgut an sich hatte lediglich einen Symbolwert, das heißt, keinen materiellen Wert für die Betroffenen. Maria glaubte zu wissen, was ihrer Signora Tomaselli fehlte, nämlich Liebe. Ja, eine enorme Portion Liebe und natürlich ... 

Sie konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, da plötzlich das Telefon läutete und Frau Tomaselli sie alleine im Garten zurückließ.

»Fausto! Na endlich! Hast du schon die Zeitung gelesen?«, platzte Chiara gleich heraus. 

»Ja, warum fragst du? Ist denn etwas passiert?«, erkundigte er sich neugierig. 

»Du stehst in der Zeitung!«, sprudelte es nur so aus Chiara heraus.

»Aha! Um welchen Fall handelt es sich denn?«, fragte er mit gewecktem Interesse nach.

»Aber das Foto!!! Das Foto ist der Gipfel!«, sprach Chiara einfach weiter, ohne auf seine Frage eingegangen zu sein.

»Was meinst du? Was für ein Foto? Welche Zeitung?« 

»Fausto! Kannst du mir bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat? Ich meine ...«, stockte Chiara und suchte nach den richtigen Worten.

»Chiara! Jetzt beruhige dich doch! In welcher Zeitung soll denn das alles stehen?«, unterbrach sie Fausto.

»Eva Tremilla!«

»Eva Tremilla??? Das Klatschblatt!? Das kann doch nicht ...«, erwiderte er und verstummte plötzlich, ja fast nachdenklich, mitten im Satz. 

»Und das Foto, Fausto! Ein Foto von dir auf deinem Mofa. Und weißt du, was du anhast?! Einen Pyjama!«, spottete Chiara und ihre Stimme schien sich dabei zu überschlagen.

»Pyjama!? Das meinst du nicht im Ernst! Bist du dir ganz sicher, dass ICH das auf dem Foto bin?«, stocherte Fausto.

»O ja! Das bist du! Da gibt es gar keinen Zweifel!«, entgegnete Chiara und starrte auf das Titelblatt der Zeitschrift. 

»Dann ist es eine Fotomontage!«, erklärte Fausto ganz ruhig. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich im Pyjama in der Gegend herumfahre«, setzte er hinzu.

Chiara überlegte. Er hatte Recht! Ihr Mann würde nicht einfach mir nichts dir nichts im Pyjama in der Stadt herumfahren. Nein! Das passte wirklich nicht in das Bild, das sie von ihrem erfolgreichen Mann hatte. Was aber hatte das alles nur zu bedeuten? Und der Pyjama? Himmel! Das war gar nicht sein Pyjama, fiel es Chiara wie Schuppen von den Augen. Dann war es also wirklich nur eine Fotomontage?

»Ich sag’s doch immer! Diese Schundblätter! Aber denen werde ich es zeigen. Die verklage ich, dass sie nicht mehr wissen, wo’s lang geht. Ich ruf’ dich zurück. Ich lese mir das mal kurz durch. Bis gleich«, schnaufte Fausto und wollte auflegen.

»Warte! Fausto! Bist du noch dran?«, fragte sie nach. 

»Ja! Ich bin noch dran. Was gibt’s denn noch?«, entgegnete er ungeduldig.

»Das Gartenfest! Das Gartenfest heute Abend. Na ja! Findet das noch statt? Ich meine angesichts ...«, fragte Chiara vorsichtig nach.

»Natürlich! Glaube nur nicht, dass ich mir von diesen Papierfritzen meinen Terminkalender durcheinander bringen lasse. Also bis später! Ich muss jetzt wirklich los!«, brummte Fausto und legte auf.

Und schon wieder hatte ihr Mann Recht. Niemand konnte seine Agenda umwerfen. Nicht einmal sie hatte das bisher geschafft. Ermattet warf Chiara sich in ihren Liegestuhl zurück. Ihre Tasse war leer. Dabei wäre ihr gerade jetzt nach einem Schluck Rum zu Mute gewesen. Förmlich gebraucht hätte sie diesen Seelentröster. Was für ein Tag! Was für Neuigkeiten! Und dann noch dieses blöde Gartenfest! Ihr blieb auch wirklich nichts erspart.

Die Caterer hatten ganze Arbeit geleistet. Der Garten erstrahlte in einem ungewohnten neuen Licht. Licht, das von weißen runden Lampions kam, die eine märchenhafte Atmosphäre zauberten. Inmitten des Gartens war ein Zelt aufgestellt worden. Ein großes Zelt, dessen weißes Tuch in der leichten Abendbrise flatterte. Darunter standen Tische, die verschwenderisch mit überlangen champagnerfarbenen Tischtüchern bedeckt waren und ein großzügiges Buffet mit dampfenden Chromstahlkasserollen. Ganz links hatte man eine kleine hölzerne Tanzfläche in den schönen Rasen gestanzt. Dahinter war eine ultramoderne Stereoanlage angebracht worden. 

Chiara warf einen prüfenden Blick in den Garten, gab der Belegschaft noch ihre letzten Anweisungen und zog sich in ihr Schlafzimmer im ersten Stock zurück. Das Fest konnte beginnen. Aber war sie bereit dazu? Der kleine runde Schminkspiegel, der ihr Antlitz schmeichelnd zurückwarf, war ihr keine Hilfe. Selbst er ließ sie gerade jetzt im Stich! Chiara drehte sich um ihre eigene Achse und ließ ihren Blick über das hellblaue Abendkleid aus Chiffon gleiten. »Hatte sie das richtige Kleid für den Anlass gewählt?«, sinnierte sie, während sie auf ihre silbernen Schuhe mit langen Riemchen starrte. Diese neuen Schuhe flehten sie förmlich an, damit sie mit ihnen tanzte. Doch hatte sie wirklich Lust dazu? Nein! Sie fühlte sich gänzlich ermattet. Wahrlich müde dieser Feste, an denen sie keine Freude mehr fand. Was war nur passiert? War sie nicht mehr der Schmied ihres eigenen Glückes? Eines Glückes, dessen Eisen sie jahrelang geschlagen hatte. 

Für einen Augenblick dachte sie an damals. Dachte an ihren großen wallenden Wintermantel, unter dem sie das Kind eines anderen vor Fausto versteckt gehalten hatte. Dachte an ihre überstürzte Heirat und ihren Drang, ihr Leben zu verändern. Und dachte auch daran, dass Fausto für ihr Schicksal verantwortlich war. Ja, sie gab ihm die Schuld. Die Schuld für dieses langweilige Leben an seiner Seite. Die Schuld dafür, dass sie sich selbst und ihr Kind seit Jahren verleugnete. Hätte Fausto sich damals mehr Zeit genommen sie besser kennen zu lernen, wäre er überhaupt sensibler gewesen, hätte er vorhersehen müssen, dass sie nie die Frau an seiner Seite werden durfte. Ja, er ganz alleine hätte es wissen müssen. Wie sollte ein junges Mädchen aus dem Dorf in die Zukunft blicken können? Chiara wollte damals nur raus aus ihrem Elend. Ja, fliehen vor ihrem Umfeld, Abschied nehmen von dem Umgang mit den vulgären einfachen Leuten im Dorf und Hals über Kopf davonrennen mit dem Kind, dessen Vater ein junger, erfolgloser Künstler war. 

Natürlich traf sie eine Teilschuld. Blenden hatte sie sich lassen von diesem jungen ehrgeizigen Junganwalt, der das Leben im Griff zu haben schien. Wie eine Klette war sie an den weisen Worten seines Mundes gehangen. Und dann war der Tag gekommen, an dem sie mit einem Male so geschwollen sprach wie Fausto. So elegant den Bissen in den Mund steckte wie ihr Mann und so gemächlich des Weges ging wie er. 

Ja, sie war eine andere Frau geworden. Eine Frau, die seiner Gesellschaft entsprach. Aber war sie je dabei glücklich gewesen?

Chiara stürzte das Glas Bowle in ihre Kehle. Still und heimlich hatte sie sich ein Glas von der Bowle aus brennendem Zuckerrohr abgezweigt, bevor sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen hatte. Instinktiv wusste sie, dass sie zu viel Alkohol trank. Nur nach dem Grund fragte sie sich nicht. Doch an Entschuldigungen hatte es ihr noch nie gefehlt. Ihre aktuelle Entschuldigung war auf die Namensliste der Gäste zurückzuführen. Der Name »Avocato Massimo Conti« war ihr sofort ins Auge gesprungen. Wieder einmal schien er ohne Begleitung zu kommen. »Eigenartig«, dachte Chiara und hätte nur zu gerne das Rätsel seines Liebeslebens gelöst. War er verheiratet? Nein! Sehr unwahrscheinlich! Er machte auf sie nicht den Eindruck eines verheirateten Mannes. 

Der Name der »Nickelbrille« stand unter seinem Namen. Könnte sie mehr Licht in die Angelegenheit bringen? Chiara hatte mit jedem Schluck Bowle mehr Mut gefasst. Mehr Courage, ihre Rolle als brilliante Gastgeberin durchzuziehen. Die Feuerzangenbowle würde ihr Benzin für den Motor, der in diesem enganliegenden, fast transparenten Nichts aus Blau steckte, sein. Der geflissentliche »Fauxpas«, keinen Slip unter dem Kleid zu tragen, schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln und vor Freude sprühende Augen. Und genau so empfing sie Conti. Mit einem Lächeln verspielter Unschuld und dem Augenaufschlag einer verheirateten Gastgeberin. Aber auch er spielte seine Rolle als geladener Gast souverän. Aber wie war er schon wieder auf die Gästeliste gekommen? Conti hatte noch nicht das Kaliber, um auf Festen von de Santis zu tanzen. Er war ein Neuling auf der Gästeliste. Ja, eine sogar sehr erfrischende Neuheit auf einer Liste, auf der man seit Jahren nur mehr alte, spießige, fettleibige und vor allem todlangweilige Anwälte fand. Und dieses frische Blut, dieser freche James Bond, fügte sich wie ein Chamäleon in diese Gesellschaft. 

Chiara hatte Stellung hinter der Feuerzangenbowle bezogen. Ein strategisch ausgezeichneter Standpunkt, um Conti in Ruhe beobachten zu können. Ja, sie konnte wahrlich ihren Blick nicht mehr von ihm lassen. Verfolgte mit Interesse, wie er Männern von Statur kräftig freundschaftlich auf deren Schultern klopfte, mit Strafrichtern kubanische Zigarren rauchte und seinen Charme an die ältesten Damen versprühte. Trotz allem war Chiara dankbar dafür, dass sie durch ihre Rolle als Gastgeberin keine Zeit für ihn hatte. Ja, sie war heilfroh, dass sie ihm nie zu nahe kam. Auch deswegen, weil sie wieder dieses Kribbeln in ihrem Bauch fühlte. Diese leichte trunkene Nervosität, die aus einem Verlangen nach ihm mehr und mehr in ihr aufkeimte. Ihm, der unbeabsichtigt in ihr langweiliges Leben getreten war. Sie wusste, sie musste dagegen ankämpfen. Sich ihre Lust aus dem Leib prügeln und ihre Neugierde in der Feuerzangenbowle ersticken, sonst ...

»Ein schöner Mann, nicht wahr?«, sagte »Nickelbrille« und blickte Chiara abwartend von der Seite her an.

»Wie bitte?«, stammelte Chiara und begann verlegen mit dem Schöpfer in der Bowle zu rühren. Hatte diese Anwältin gar übersinnliche Fähigkeiten? 

»Ich meinte Avocato Conti! Er ist ein wirklich schöner Mann, nicht wahr?!«, forderte sie Chiara erneut heraus. 

»Ahhh! Ja! Sicherlich verheiratet und hat drei süße Buben!«, scherzte Chiara und versuchte mitzuspielen.

»Schlimmer! Er lebt noch bei seiner Mutter!«, zischte »Nickelbrille« über den Rand ihres Glases. 

»Bei seiner Mutter? Das kann doch nicht ...«, wollte Chiara noch sagen, doch sie kam nicht mehr dazu.

»Frau Tomaselli! Frau Tomaselli!«, riss sie ein junger Kellner aus ihrem interessanten Gespräch mit Frau Ruggeri.

»Marcello ist gestürzt! Er blutet! Kommen Sie bitte schnell!« Chiara hatte den aufgebrachten jungen Mann kaum verstanden. Sein Akzent war so stark, dass Chiara Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. Lediglich sein besorgter Gesichtsausdruck machte ihr klar, dass etwas passiert war. Ohne weiteren Aufschub folgte sie dem jungen Kellner in die Küche. Vielleicht war es die klaffende Wunde an Marcellos Kinn? Vielleicht die Aufregung über das Foto in der Klatschpresse? Vielleicht das rote Blut auf dem weißen Kachelboden? Wie auch immer. Chiara brach bewusstlos auf dem Küchenboden zusammen. Klappte einfach wie ein Liegestuhl in sich zusammen. Als sie wieder zu sich kam, glaubte sie Fausto zu erkennen. »Amore!«, rief er aus und tätschelte ihre kreideblassen Wangen. »Chiara! Hörst du mich?«, hörte sie ihn rufen. Erst allmählich nahm der Raum wieder Gestalt an. Ganz langsam klärten sich die verschwommenen Bilder vor ihren Augen. 

»Ich kümmere mich um sie! Gehen Sie nur wieder zu Ihren Gästen«, sagte Conti und drängte sich in den Vordergrund. Was machte er hier? Wer hatte ihn gerufen? Chiaras Gedanken konnten mit der Schnelligkeit der Geschehnisse nicht mehr mithalten. Fausto, hätte sie ihrem Mann, der soeben die Küche verließ, gerne nachgerufen, doch aus ihrem Hals kam einfach kein Ton mehr.

»Bleiben Sie ganz ruhig! Ich kümmere mich schon um alles«, beruhigte Conti, nachdem er die Jacke seines Anzuges unter ihren Kopf geschoben hatte. 

»He, du! Genau! Du mit der Brille! Du begleitest Marcello ins Krankenhaus! Ihr anderen macht weiter!«, nahm er das Steuer in seine Hand.

»Um Gottes Willen! Frau Tomaselli!«, stieß Maria, die soeben in die Küche gestürzt kam, aus.

»Keine Sorge! Ich kümmere mich um die Signora! Wo ist das nächste Sofa «, fragte Conti und hob Chiara vom Boden auf.

»In der Bibliothek!«, erwiderte Maria und deutete ihnen den Weg. »Kann ich irgendwie ...«, rief sie ihnen nach, doch der durchtrainierte Anwalt schüttelte dankend seinen Kopf.

Für einen Augenblick war alles wie im Film. Der gut aussehende, kräftige Rechtsanwalt. Das Mädchen im hellblauen Kleid. Die dunkle Bibliothek. Das kuschelige Sofa. Sein strahlendes Lächeln. Doch dann riss der Film plötzlich ab. Riss in dem Moment ab, in dem er zu ihr sagte: »Also, jetzt legen wir mal die Beine hoch und dann ...« Chiaras Kleid war gnadenlos in ihren Schoß gerutscht. Ihre Scham lag nackt und offen vor seinen Augen. Ihm, der immer noch ihre Knöchel hoch in der Luft hielt hatte es auch die Sprache verschlagen. Chiaras Blut schoss in ihre eben noch fahlen Wangen. 

»Jetzt sind wir quitt!«, sagte er und musste herzlich lachen.

»Das stimmt!«, schmunzelte Chiara. Sein Lachen war so ansteckend, dass Chiara einfach mitlachen musste. Denn es war einfach komisch, dass sie beide unabsichtlich ihre Geschlechter voreinander entblößt hatten. Nicht in dem selben Moment, aber mehr als ein paar Tage lagen nicht dazwischen. War das alles nur Zufall oder sogar ein Wink des Schicksals? 

»Geht es Ihnen schon etwas besser?«, fragte Conti und legte ihre Beine zurück auf das Sofa.

»Ja! Danke!«, erwiderte sie kurz und kuschelte sich in die Decke, die er eben über sie gelegt hatte. 

»Wasser?«, fragte er, als er vor der Glasvitrine, die als Bar diente, stand. 

Chiara schüttelte den Kopf.

»Ein Schluck Whiskey vielleicht?«, fragte er sie. »Lagavullen! Single Malt Whiskey –  Jahrgang 1982«, lass er ihr laut vor. 

»Ich weiß nicht ...«, zögerte sie und setzte sich leicht im Sofa auf.

»Aber ja!«, rief er gut gelaunt aus. »Ein Gute-Nacht-Drink hat noch niemandem geschadet«, setzte er hinzu und füllte die Gläser.

»Gute-Nacht-Drink? Ich muss gleich wieder zurück zu meinen Gästen!«, warf Chiara vorwurfsvoll ein. 

»Das Fest läuft doch wunderbar! Hören Sie die Musik?«, fragte Massimo und setzte sich auf den flauschigen Perserteppich zu ihren Füßen. 

Musik? Hatte er Musik gesagt? Chiara vernahm nur die klopfenden Donnerschläge unter der Brust. Warum war sie nur so unglaublich nervös? Schnell pumpte sie Luft in ihre Lungen nach, um schneller denken zu können und sagte dann: »Ich bitte Sie! Sie müssen doch nicht auf dem Boden sitzen!«

»Das macht mir nichts! Aber bitte, wenn Sie darauf bestehen, kann ich mich natürlich ...«, Massimo blickte um sich, „...kann ich mich natürlich auch zu Ihnen setzen«, vollendete er seinen Satz und grinste übers ganze Gesicht. Chiara warf ihm einen tadelnden Blick zu und rückte ein Stück zur Seite. Doch der Platz auf dem Sofa reichte nicht wirklich für beide. Der banale Körperkontakt ihrer aneinanderreibenden Hüften verschlug Chiara die Sprache. Einen Moment lang dachte sie daran, einfach auf und davon zu laufen. Der bloße Gedanke daran, dass er sie vielleicht noch an einer anderen Stelle berühren könnte, raubte ihr die Luft zum Atmen. Sollte sie gar noch einmal kollabieren? Und was würde er dann mit ihr anstellen? Aber eine Ohnmacht war ihr nicht vergönnt. Mit vollem Bewusstsein musste sie seine Blicke, seine Nähe und seinen Atem spüren. Ein warmer Atem, der immer näher zu kommen schien. Ein eindringlicher Blick, dessen Ausdruck sie nicht zu deuten wusste. Massimo, der nun halb auf ihr lag, schenkte ihr ein Lächeln. Chiara schluckte schwer, als er seine Hand zärtlich auf ihre Stirn legte und ihren Haaransatz streichelte. Sein Mund war nun so nah, dass er ihr die Luft zum Atmen raubte. Wie lange würde sie es ohne Sauerstoff aushalten? Das Delirium kam stotternd, doch die Zeit hatte nicht gereicht. Er hatte sie vorbehaltlos auf ihren Mund geküsst. Was für ein Kuss! Ihr Kreislauf reagierte sofort. Sie war plötzlich wieder hellwach. Ihre Halsschlagader pochte auf Hochtouren und warf rote Flecken auf ihr Dekolletee. Dann war plötzlich alles vorbei. Mit einer unglaublichen Zärtlichkeit zog er seine Zunge aus ihrem Mund. Ganz langsam öffnete Chiara ihre Augen und erschrak. In seinem Blick lag ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

»Ich habe eine Freundin!«, sagte er nüchtern, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen.

Chiara riss ihre Augen auf! Was hatte er gesagt? Hass und Zorn kämpften in ihr. Mit einer schnellen Handbewegung schlug sie ihm ins Gesicht. So fest, dass seine Wange wie Feuer glühte. 

»... und ich bin verheiratet!«, brüllte sie ihn an und versuchte von dem Sofa zu kommen. Doch ehe sie sich erheben konnte, hatte er schon ihre Handgelenke eingefangen. 

»Autsch, Sie tun mir weh!«, begehrte sie auf und konnte es doch nicht verhindern, dass er sie kurzerhand wieder ins Sofa gedrückt hatte. Oh! Hatte sie eine Wut auf ihn. Eine Wut auf ihn, aber vornehmlich auf sich selbst. Was hatte sie sich dabei gedacht? Hatte sie komplett ihren Verstand verloren?

»Sie mögen mich also!«, stellte er nüchtern fest und lockerte etwas den Griff um ihre Handgelenke. 

»Ah! Das würde Ihnen gefallen! Was erlauben Sie sich eigentlich? Lassen Sie mich sofort los!«, kreischte Chiara und strampelte völlig losgelöst mit ihren langen Beinen unter der Decke. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass seine überraschende Rohheit ein loderndes Feuer in ihrer Möse gezündelt hatte. Ihre nackte Möse, die noch stärker  pochte, um so mehr er sie quälte. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie diesen Kampf weder physisch noch seelisch gewinnen konnte. Ein Schwächegefühl übermannte sie, das er sofort zu seinem Vorteil ausnutzte. Chiara hatte eine gewisse Befriedigung in seinem Antlitz bemerkt, als ein ächzender, nach Verzweiflung klingender Laut ihrer trockenen Kehle entkam. Und noch ehe sie seine Absicht gänzlich begreifen konnte, hatte er schon wieder seine dünnen Lippen auf ihren Mund gepresst. Oh! Was für eine Unverschämtheit! Chiara wand sich wie ein Wurm unter der Decke. Dieser verhexten Decke, in der sie sich durch ihre Körperwindungen zunehmend mehr verstrickte. 

»Ah!«, ächzte sie und hielt inne. Was war das? 

»Psst! Ganz ruhig!«, zischte es durch seine weißen Zähne. 

Da war es schon wieder! Eine Hand! Oh mein Gott! Seine Hand war zwischen ihren Schenkeln! Was für eine Frechheit! Dieser geile Bock glaubte doch nicht wirklich ... 

»Ahhhh!«, begann sie leise zu wimmern, als seine Finger wie zufällig über ihre Klitoris strichen. »Herr Avocato Conti! Ich werde jetzt ... «, wieder ein Satz, den sie unmöglich beenden konnte. Ganz zärtlich hatte er ihre Schamlippen auseinander gedrückt. Chiaras Körper vibrierte und wurde von kurzen Zuckungen wild geschüttelt. Der Schmerz in ihrem Unterleib wurde zunehmend unerträglicher. Tapfer biss sie sich auf ihre Unterlippe und presste das Fleisch ihrer Schenkel noch fester zusammen. Verdammt! Seine Hand! Sie musste diesem Schatzgräber, der nach ihrer kostbaren Perle grub, ein Schnippchen schlagen. Ja, konnte das Abtasten seiner Finger an dem oberen Ende ihrer Schamlippen nicht länger ertragen. 

»Hör auf!«, wollte Chiara schreien, doch kein Ton entkam ihrer Kehle. Stattdessen drang Schweiß aus all ihren Poren. Sie musste seine Hand aus ihrem Schoß bekommen. Chiara rang hechelnd nach Luft, suchte nach seiner Hand und erwischte nichts weiter als ein paar Wollfäden der Decke. Verflixt! Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste ihre Schenkel öffnen, wenn sie diese Hand je aus ihrem Schoß haben wollte. Doch mit seiner Unverblümtheit hatte sie nicht gerechnet. Kaum hatte sie ihre Beine leicht auseinander gespreizt, rutschten seine Finger noch weiter in die Tiefe. Chiara entkam ein lustgetränkter Laut. Nein! Sie durfte nicht zulassen, dass er ...  

Es war zu spät. Sein Mittelfinger steckte in ihrer Möse. Spießte sie förmlich auf wie ein Brathuhn. Alles begann sich zu drehen. Ein Orkan an Hormonen peitschte ihr den letzten Funken an Scham aus dem Leib. Er fingerte sie schnell und erbarmungslos. Das schmatzende Geräusch spornte ihn noch mehr dazu an, seinen Rhythmus zu beschleunigen. Sein langer Mittelfinger war längst in ihrem See ertrunken. Langsam zog er den nassen Finger aus ihrer Möse, paarte ihn mit zwei anderen Fingern und drang wieder in sie ein. Doch das war nicht alles! Jetzt erst kam sie hinter seinen ausgeklügelten Plan. Seine triefenden Finger nahmen Abschied von der nassen Grotte und rieben sich zwischen ihren Schamlippen zu ihrer Seerose hinauf.  Chiara war außer sich. Mit blutigen Lippen warf sie verzweifelt ihren Kopf in den Nacken. Es war ihr fast unverständlich, wie sehr sie seine Berührungen erregten. Aber etwas fehlte noch! Und als hätte er ihren Gedanken lesen können, schob er eilends seine zweite Hand unter die Decke. Als ginge es hier um Leben oder Tod, fingerten die aufgeschwollenen Finger seiner rechten Hand ihre Muschi, während die trockene Daumenkuppe seiner Linken auf ihrer Klitoris rieb. Als er dann noch seinen Mittelfinger mit seinem Daumen paarte, und beide Finger mit schnellen Bewegungen auf ihre Klitoris schnalzen ließ, wimmerte Chiara um Gnade. Doch Massimo kannte kein Mitleid. So sehr sie ihren Körper auch in alle Himmelsrichtungen wand, er ließ einfach nicht locker. 

»Noch lieber würde ich dich lecken!«, sagte er plötzlich mit fester Stimme. Chiara wusste, es gab kein Zurück mehr. Diese Worte hatten ihr den Rest gegeben. Die Erdkruste brach zwischen ihren Schenkeln auf. Das Epizentrum jagte vibrierende Wellen durch ihren ganzen Leib. Die Schwingungen brachten ihre Sinne aus dem Gleichgewicht. Die Seismographen schlugen aus. Zeichneten weite Wellen und endlich war es vorbei. Die Folgen waren fatal. Ihre Prinzipien waren zertrümmert und ihr Ruf unter Lust und Scham begraben. Das kleine Nachbeben überraschte sie. Ebenso die unerwartete Anwesenheit von »Nickelbrille« in dem Moment, in dem Massimo seine Finger aus ihrer Scheide zog.


Kapitel 5

 

»Emilia! Tesoro!«, nuschelte Fausto in den Hörer. 

»Fausto! Die ganze Stadt spricht über dich!«, antwortete Emilia und schien sichtlich aufgeregt.

»Ich weiß!«, sagte er und schluckte. »Hör zu, Emilia! Ich glaube, es wäre besser ...«, setzte er an und wurde unterbrochen. Seine Sekretärin war in sein Büro getreten. »Danke! Legen Sie es nur dorthin. Ich rufe Sie dann«, sagte er und löste die Hand, die er über den Hörer gehalten hatte. 

»Verzeih, Amore! Das war meine Sekretärin«, meinte er entschuldigend. »Emilia! Emilia! Bist du noch dran?«, fragte er, weil es so still am anderen Ende der Leitung wurde.

 »Ja, ich bin noch dran! Du willst dich also nicht mehr mit mir treffen, stimmt’s? Das ist es doch, was du mir eigentlich sagen willst, nicht wahr?«, entgegnete Emilia mit erstickender Stimme. 

»Aber nein! Was redest du da nur für dummes Zeug! Natürlich will ich mich mit dir treffen ...«, Fausto zögerte und suchte krampfhaft nach den richtigen Worten, »... es ist nur momentan ein bisschen riskant, verstehst du. Ich meine ...«, stotterte er weiter, ohne bemerkt zu haben, dass Emilia längst aufgelegt hatte.

»Emilia!«, rief Fausto aufgebracht in den Hörer und seine Sekretärin platzte in die Tür. »Sie haben mich gerufen!?«

»Mmmh? Ach ja!«, druckste de Santis herum. Warum musste seine Sekretärin auch Emilia heißen?! »Wo ist denn die Akte? Die Akte ‚Marconi contro Ribaldi’?«, fragte Fausto, weil ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.

»Die liegt vor Ihnen!«, antwortete Emilia und schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.

Fausto räusperte sich und blickte verdattert auf die Unterlagen. »Verdammt!«, fluchte er leise in sich hinein und blätterte schnell und nervös durch die Akte. 

»Aber die Fotos? Die Fotos vom Tatort?«, sagte Fausto schroff und blickte seine Sekretärin prüfend an.

»Die sind noch beim ...«, setzte Emilia an und wurde von ihrem Boss unterbrochen.

»Eben! Das heißt, die Akte ist noch nicht fertig! Wie soll ich so arbeiten können? Also stehen Sie hier nicht so herum. Ich brauche die Fotos, sonst ...«, Fausto hob anklagend seinen Blick, „...sonst verlieren wir den Fall noch«, beendete er seinen Satz. Dann schloss er die Akte und überreichte sie Emilia, die sie beschämt entgegennahm.

»Ah, Emilia! Noch etwas!«, rief er ihr in einem freundlicheren Tonfall nach. »Stellen Sie mich doch bitte zu Herrn Avocato Massimo Conti durch! Und zwar gleich«, vollendete er seine Bitte und erhob sich von seinem Schreibtisch.

»Gerne!«, antwortete Emilia und zog die schwere gepolsterte Türe seines Büros hinter sich ins Schloss.

Fausto war erschüttert. Er zweifelte daran, ob es klug gewesen war, Emilia mit seinen Ängsten am Telefon zu konfrontieren. Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie konnte er sie nur so sehr verletzen? Seine wirren Gedanken trieben ihn zu dem Fenster, von dem man auf die Via Oslavia blickte. Wie oft hatte er schon an diesem Fenster gestanden? Die Ferrelli Fälle, der Totschlag in der Via Milano, der Raubüberfall auf der Via Veneto. Ja, der Blick aus diesem Fenster auf die belebte Via Oslavia herab hatte ihm schon so manchen Einfall gebracht. Jetzt jedoch half ihm der Blick in die Tiefe nicht. Ganz im Gegenteil. Der Blick auf den Asphalt war fatal. Seine Gefühle wurden von den vorbeifahrenden Autos überfahren und seine Gedanken von den Passanten brutal zertreten. Hier ging es nicht um das Schicksal eines Kriminellen oder um die Verteidigung eines Unschuldigen. Diesmal ging es ausnahmsweise mal um sein eigenes Leben. Ein Leben, das sich eigendynamisch im Kreise drehte. Und auf diesem Karussell seiner Gedanken saßen Emilia und Chiara. Beide hatte er in den letzten Tagen bitter enttäuscht. Emilia, weil er ihr vorgeschlagen hatte, sich für eine Zeit lang nicht mehr zu treffen und Chiara ... Wie sie dagelegen hatte ... bewusstlos auf dem Küchenboden .... die Arme hatte sie nach ihm ausgestreckt ... und was hatte er getan? Liegen gelassen hatte er sie wie einen nassen Fetzen ...

»Avocato de Santis! Ihr Gespräch!« Seine Sekretärin hatte den Kopf durch die Türe gesteckt und ihn fast zu Tode erschreckt. 

»Danke!«, brummte Faustos und nahm das Gespräch auf seinem Schreibtisch entgegen. 

»Wir müssen uns treffen!«, wisperte Faustos in den Hörer.

»Gerne! Ich habe Neuigkeiten!«, redete sein Kollege einfach darauf los. »Ach ja?«, fragte Fausto und konnte seine Neugierde nur schwer verbergen.

»Ich habe sie geküsst!«, sprudelte es aus dem jungen Mann an der anderen Leitung nur so heraus. 

»Wir sollten diese Dinge besser nicht am Telefon besprechen!«, entgegnete der berühmte Anwalt und räusperte sich. Räusperte sich auch schon deshalb, um sich von dem Stich in seinem Herzen zu erholen. Hatte er seine Gefühle für Chiara unterschätzt? Warum taten ihm Contis Worte nur so weh? 

»Überhaupt sollten wir vorsichtig sein!«, fuhr de Santis weiter fort. »Ich glaube, ich werde von Paparazzi verfolgt. Deshalb dachte ich mir Folgendes: Könnten Sie mich um 18.30 Uhr in der Basilika di San Clemente treffen!«, stellte er mehr fest, als dass er seinen Kollegen fragen wollte. 

»In der Kirche? Also, ich weiß nicht. Wissen Sie, ich bin wirklich nicht sehr gläubig und ... Na ja, wäre es nicht besser ...«, stammelte der junge Anwalt.

»Also, Herr Kollege!«, mahnte Fausto, »Sie sollen ja nicht zum ‚Vaterunser’ kommen. Also 18.30 Uhr, okay? Unten bei den Katakomben! Unbedingt bei den Katakomben! Vergessen Sie das bitte nicht!«, predigte Fausto und platzte fast vor Anspannung.

»D’accordo!«, antwortete Conti kurz und legte auf. 

Fausto schlug die Hände über den Kopf zusammen. Das auch noch! Ein Atheist, der seine Frau küsst! Hatte er wirklich den richtigen Entschluss getroffen, diesem Playboy seine Frau in die Hand zu spielen? Fausto kratzte sich nachdenklich an seinem Bart. »Ja«, war das Wort, das ihm sofort in den Sinn kam.  »Emilia«, war sein nächster Gedanke. Er musste mit ihr sprechen. Musste unbedingt die Wogen ihres letzten Gespräches glätten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ihre Nummer wählte. Der Anruf schnappte in den Anrufbeantworter über. Fuchsteufelswild schlug er auf die Tischplatte seines Schreibtisches, die sogar noch bebte, als seine Sekretärin einen Atemzug später erneut in sein Büro stürzte. 

»Die Fotos«, stieß sie freudestrahlend aus. 

»Welche Fotos?«, brummte er missmutig.

»Die Fotos, die Sie haben wollten. Marconi contro Ribaldi«, weckte sie sein Erinnerungsvermögen. 

»Ah ja! Richtig! Danke!«, entgegnete er brummig. »Ah, Emilia! Noch etwas! Verschieben Sie doch bitte das Abendessen mit Herrn Avocato Uliveri auf nächste Woche. Ich schaffe das heut’ nicht mehr. Ich will mir noch mal den Tatort ansehen. Vielleicht fällt mir ja noch etwas Wesentliches auf«, log er und fühlte sich schuldig dabei.

Fausto de Santis war pünktlich. Vielleicht sogar überpünktlich. Aber was spielte das schon für eine Rolle. Die Basilica San Clemente empfing ihn mit Anmut. Einer Anmut, die in seinen Augen weitaus größer war, als die von den bekannten Kirchen Santa Maria Maggiore und San Giovanni in Laterano in der Umgebung. Ja, diese Kirche hatte etwas. Etwas, was nicht in Worte zu fassen war. Vielleicht waren es die prachtvollen Marmor-Intarsien, der schmale Gang hinab in ein altrömisches Wohnhaus aus dem 1. Jh.n.Chr.G. oder auch nur der kleine, ruhige Innenhof der Basilika. Er konnte es wahrhaft nicht genau definieren, was den Reiz dieser Kirche ausmachte, der ihn so fesselte. Er wusste nur, dass diese Basilika seit jeher eine Zufluchtsstätte für ihn gewesen war. Selbst der Filter seiner Sonnenbrille brachte es nicht zu Stande, die Schönheit des runden antiken Steinbrunnens zu dämmen oder die Blumen und Sträucher im Innenhof zu verschleiern. Der Weg vorbei an dem Beichtstuhl mit seinen abgegriffenen roten Samtvorhängen fiel ihm jedoch schwer. Nur zu gerne hätte er dort gerade jetzt sein Herz ausgeschüttet. Doch dazu war keine Zeit. Er musste auf dem schnellsten Wege zu den Katakomben kommen, um mit Conti zu reden.

»Herr Avocato de Santis!« Die Stimme seines Kollegen hallte durch das ganze Untergeschoss der Kirche. Fausto stand der Schweiß auf der Stirn. Wusste dieser Flegel nicht, dass man in Kirchen seine Stimme zu mäßigen hatte?

»Ah! Da sind Sie ja!«, sagte Conti mit lauter Stimme. 

»Schreien Sie doch nicht so! Wir sind hier in einer Kirche!«, mahnte Fausto und wollte Conti am liebsten auf den Mond schießen.

»Ah! Entschuldigung!«, kam es nun im Flüsterton. 

»Setzen Sie sich«, ordnete Fausto an und da Conti keine Anstalten machte sich niederzusetzen, zog Fausto ihn grob am Ärmel auf die Bank herunter.

»Hören Sie zu! Ich werde von Donnerstag bis Sonntag nicht in der Stadt sein. Ich bin auf einem Kongress in Regello in der Nähe von Florenz und ...«, begann er seinen Vortrag.

»Regello! Da war ich schon!«, unterbrach ihn Conti und strahlte wieder übers ganze Gesicht.

»Hören Sie mir bitte nur zu! Wir haben wenig Zeit«, warf de Santis ein und setzte fort: »Ich werde meiner Frau sagen, dass Sie Ihnen bei der Übersetzung einer Akte ins Englische helfen soll und ...«

»Sehr gute Idee!«, fiel ihm Conti schon wieder ins Wort. »Ich wollte Sie ohnehin schon fragen, wie unser Plan ausgeführt werden soll«, plapperte er einfach weiter.

» … und Sie treffen sie dann in diesen Tagen während ich in der Toskana bin«, vollendete Fausto seinen Satz und stieß die Luft aus seinen Lungen.

»Alles klar! Habe schon verstanden! Nur eines noch. Verzeihen Sie, dass ich diesen Punkt anspreche, aber er scheint mir doch sehr wichtig. Im Falle eines Falles ... wie soll ich sagen ... Ich meine, was mache ich, wenn ich es schaffen sollte, Ihre Frau ins Bett zu bekommen?«, stotterte Conti leicht verlegen. 

»Das wird nicht passieren!«, verkündete de Santis mit einem gewissen Stolz. »Das heißt, noch nicht!«, korrigierte er sich selbst. »Chiara ist keine Frau, die sich so einfach flach legen lässt. Es hat mich selbst neun Monate gekostet, bis ich sie so weit hatte«, belehrte Fausto seinen Kollegen. »Aber das soll sie nicht entmutigen mein Freund! Ich bin längst wieder zurück, wenn es so weit sein sollte. Aber jetzt muss ich wirklich los! Wenn Sie noch einen Augenblick hier warten könnten. Sie wissen schon - die Paparazzi und die Presse«, versuchte er zu erklären und begab sich auf seinen Weg. 

»Kein Problem«, hallte es in Echowellen durch die ganze Kirche.

Fausto eilte ins Freie! Die frische Luft gab ihm den nötigen Sauerstoff, den er zum Denken brauchte. Es sollte wieder seine Geliebte sein, die wie ein Blitz in seine Gedanken schlug. Sein erneuter, erfolgloser Anruf trieb ihn an die Schwelle eines Herzinfarktes. 

»Stures Weibsstück!«, kam es ihm genau in dem Moment über die Lippen, in dem er fast über eine Bettlerin, die vor der Kirche kauerte, gestolpert wäre. 

Fünf Minuten später und zwanzig Euro ärmer saß er mit den Kleidern und ausgetretenen Stöckelschuhen der alten Frau auf seinem Mofa. 

Ha! Diesmal würde er nicht in die Falle der Paparazzi tappen. Nein, er würde es nicht zulassen, dass diese Papierfritzen sein Leben zerstörten oder gar einen Keil zwischen ihn und Emilia trieben. Er musste Emilia sehen. Der bloße Gedanke daran sie zu verlieren, schnürte ihm die Kehle zu. Mit einem festen Ruck zog er den Knoten des Kopftuches enger. Dass sein Kopf mit dem Tuch nicht mehr in seinen Helm passte, störte ihn weniger als der beißende Geruch des abgegriffenen Leinens. 

Die Gucci Brille? Besser nicht! Welches alte Weib trug schon eine Sonnenbrille? Doch diese Entscheidung sollte Folgen haben. In der Nähe des Peterplatzes trieb der Fahrtwind ihm die erste Kontaktlinse aus den Augen. Die des anderen Auges auf der Via Aurelia, wenige Meter vor Emilias Wohnung. Halb blind betrat er den Lift. Er war der Ohnmacht nahe. Himmel, stanken diese Fetzen! Das misstrauische Bellen und Knurren des Hundes von der Frau im dritten Stock hätte ihn fast verraten. Erleichtert und mit hoher Stimme verabschiedete er sich von Frau und Hund im dritten Stock. Im vierten Stock erwartete ihn eine Überraschung. Emilia war tatsächlich zu Hause. Sie hatte ihn nicht erkannt, denn viel zu schnell war die Scheibe des Guckloches wieder ins Lot gefallen. 

»Emilia! Ich bin’s doch!«, trommelte er an ihre Türe. 

»Fausto? Du?« Empörung und Zorn ließen ihr das Blut ins verheulte Gesicht steigen, als sie die Türe öffnete.

»Amore! Nicht weinen! Jetzt wird alles wieder gut«, säuselte er und umarmte sie stürmisch. So inniglich, dass Emilia fast ihren Halt verlor.

»Fausto! Lass mich los!«, protestierte Emilia und trommelte mit ihren geballten Fäusten auf seinen Rücken.

»Ich denke gar nicht daran!«, brummte er in einer tiefen Tonlage und langte nach ihrem Gesäß. 

»Und wie du stinkst!«, beklagte sich Emilia und verzog das Gesicht. »Und das Kopftuch!«, tadelte sie ihn und musste unweigerlich lachen. 

»Hast du es schon mal mit einer Frau gemacht?«, forderte Fausto seine Geliebte heraus und versuchte sie erneut zum Lachen zu bringen. Seine Worte hatten tatsächlich Wirkung gezeigt. Emilia lachte und schien überhaupt ihren Kummer mit einem Male vergessen zu haben. In ihrer guten Laune hatte sie nicht einmal bemerkt, dass Fausto ihren Körper, dank der Kraft seiner Muskeln, bis ins Schlafzimmer vorangetrieben hatte. In dieses winzige Schlafzimmer mit den geschmacklosen blumengemusterten Gardinen. Ja, genau in den Raum, in dem Fausto es am Liebsten mit ihr trieb. 

»Fausto! Was hast du vor?«, begehrte sie auf, als er die quietschenden Türen ihres Wandschrankes öffnete. 

»Wie wär’s mit dem Kasten? Sag schon! Hast du’s schon mal im Wandschrank getrieben?«, neckte er sie, während er sich Stück um Stück vor ihr auszog. Ja, ein Kleidungsstück nach dem anderen flog nun durchs Zimmer. Fast nackt warf Fausto Emilia einen verführerischen Blick zu.

»Die Schuhe! Die Socken!«, spottete Emilia und bog sich vor Lachen. 

Mit gewissen Schwierigkeiten von einem Bein auf das andere hüpfend, entledigte Fausto sich seiner Schuhe. Kaschmirsocken segelten ebenso schnell im Sturm der Gefühle durch den Raum.

»You can keep your hat on!«, pfiff Emilia durch die Zähne und tanzte ihm vergnügt entgegen. »Eigentlich sollte ich dir böse sein«, sagte sie und wurde für einen Augenblick bitterernst. »Aber jetzt ... « Sie stockte, zappelte und fand den Mut, direkt in Faustos Augen zu blicken. »Was ist dein Geheimnis? Warum schaffst du es immer mich umzustimmen?«  

»Meine Liebe!«, sagte Fausto und langte nach dem Fleisch um Emilias Hüften. »Und dieser Hintern! Himmel, liebe ich deinen Hinnnnnnnnnternnn!«, trällerte er mit einer kräftigen Tenorstimme.

»Fausto! Die Nachbarn!«, mahnte Emilia. 

Doch Fausto ignorierte ihre Sorge. Ja, überhaupt hatte er es satt, vernünftig zu sein. Er wollte nur mehr genau das tun, was er sich noch vor wenigen Stunden gewünscht hatte, nämlich sie zu vögeln. Mit einer schnellen Handbewegung stupste er Emilia in den Wandschrank. 

»Geh’ etwas in die Hocke!«, flüsterte Fausto ihr zu und bemerkte ihr leichtes Zögern, als überlege sie, ob sie wirklich das tun sollte, was er von ihr verlangte.

»Gut so!«, lobte er sie. »Und jetzt spreize deine Beine. Ja, schön weit auseinander spreizen«, gab er ihr weitere Anweisungen. Obwohl Emilia es vermied, in seine Augen zu blicken, hatte sie doch den Mut, ihr rotes pochendes Geschlecht vor ihm zu entblößen. Mit einer gewissen Befriedigung stellte Fausto fest, dass sie diesmal keinen Slip trug. Überrascht hatte ihn lediglich die Tatsache, dass sie ihre Scham komplett rasiert hatte. Ja, wie ein Schulmädchen hockte sie nun in dem Schrank und erwartete mit Spannung und Unbehagen was da auf sie zu kam. Und Fausto wollte sie schnell von ihrer Last befreien. 

Er ließ sich auf seine Knie fallen und robbte noch ein Stück näher an sie heran. Ganz behutsam beugte er sein Gesicht etwas herab, damit er tief in ihre Muschel blicken konnte. Ganz sanft teilte er mit seinen Fingern ihre geschwollenen Schamlippen, die nur darauf warteten, dass er zwischen sie drang. Doch noch wollte er ein wenig mit ihr spielen. Das hieß, vor allem mit ihrer Klitoris, die ihm so frech entgegenblickte. 

Fausto holte Luft und tauchte seine Zunge in ihr Geschlecht. In ihre feuchte Muschi, die vor Erregung zitterte und bebte. In ihre nasse Fotze, die er wie eine überreife Feige auslutschte, bis er fast zufällig über ihre Klitoris strich. Ihr leiser Aufschrei ließ ihn dort verweilen. Auf ihrer Knospe, auf der er seine Zunge in kreisenden Bewegungen tanzen ließ, bis Emilia schluchzte. Ja, um Gnade bettelte sie. 

Doch Fausto ließ sie zappeln. Noch einmal kam er zurück zu ihren Schamlippen, die er nun ganz zärtlich zwischen seinen Fingerkuppen rieb, bis sie sich ins Unermessliche gedehnt hatten. Jetzt würde er die Kuppe seines Fingers in die Möse schieben. Aber nur die Kuppe! Rein und raus mit der Kuppe! So hatte sie es gerne! »Komm schon, mein Mädchen«, dachte er und peitschte mit seiner Zunge immer schneller über ihre Wulst. Und da war er schon - ihr Nektar, der in Strömen aus ihr floss. Fausto gönnte Emilia keinen einzigen Atemzug. Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Ganz von selbst drehte sie ihm den Rücken zu und beugte ihren Oberkörper leicht nach vorne. Augenblicklich versenkte er seinen Penis in ihrer Möse und kam zwei Stöße später mit einem lallenden Aufschrei zum Gipfel. Dann brach die Kleiderstange aus ihrer Verankerung und begrub die Liebenden unter sich. Sie lachten. Sie lachten so lange, bis Faustos Handy plötzlich läutete.

»Fausto! Hier ist eben ein Päckchen von deinem Schneider abgegeben worden! Es ist der Pyjama, mit dem du auf dem Foto in der Zeitschrift zu sehen warst«, sagte Chiara mit zitternder Stimme und legte auf.


Kapitel 6

 

Es war ein bewölkter Donnerstagmorgen, als Massimo Conti die Kanzlei Gastaldi & Parisi betrat. Die unerwartete Totenstille, die ihm brutal entgegenschlug, stimmte ihn misstrauisch. Was war nur los? Er ließ seinen Blick über die ungewöhnliche Leere, die sich durch die ganze Etage dehnte, wandern. Und Fiona? Nicht einmal die vollbusige Empfangsdame konnte seiner Verwirrung auf die Sprünge helfen, denn auch von der sonst so verlässlichen Rezeptionistin war weit und breit keine Spur. Nach einer Erklärung ringend senkte Massimo seinen Blick auf sein linkes Handgelenk. Der Blick auf den weißen Abdruck auf seiner sonnengebräunten Haut berührte ihn tief. Ein Gefühl des Verlustes stieg in ihm auf. Eine Emotion, die er nur schwer abschütteln konnte. Wo zum Teufel war nur seine Armbanduhr? Die ungewöhnliche Stille in dem Büro erlaubte ihm klarer zu denken. Beim Gartenfest von de Santis hatte er seine Uhr noch getragen. Massimo hob nachdenklich die Augenbrauen. Und dann? Er konnte die Bilder seines Erinnerungsvermögens nicht mehr aneinander reihen. Ja, blieb förmlich immer an der selben Stelle stecken. Die Stelle mit Chiara Tomaselli in der Hauptrolle. Diese angenehme Erinnerung dehnte sich wie eine zähe Flüssigkeit über seine angeschlagene Stimmung, bis ein tosendes Gelächter seine Gedanken in Stücke zerriss. Kam das Lachen wirklich aus der Küche? Massimo näherte sich mit steigender Neugierde dem Raum. 

»Massimo! Komm’ rein! Sieh dir das an!«, rief ihm sein Kollege Ponti in dem Moment entgegen, als Massimo seinen Kopf durch die Küchentüre steckte. »Fausto de Santis in Weiberkleidern!«, spottete Ponti und krümmte sich vor Lachen. Was? Das konnte doch nicht sein! Massimo zwängte sich durch die Menge, um einen Blick auf das Foto zu werfen. Himmel! Es war wirklich wahr. Die Nahaufnahme von de Santis in Frauenkleidern jagte Massimo einen kalten Schauer über den Rücken. 

»Vielleicht ist er schwul?«, meldete sich die Empfangsdame zu Wort und die Menge grölte vor Lachen. 

»Fiona! Sollten Sie nicht am Empfang sitzen?«, tadelte Conti die junge Frau, die sich umgehend wie eine Dampflok schnaufend aus der Gerüchteküche zurückzog.

»Das Foto mit dem Pyjama fand ich schon sehr gut! Aber meine Kollegen! Das Foto hier schlägt wirklich alles! Und das Kopftuch einfach einmalig! Findet ihr nicht?«, stellte ein dicker Anwalt in den Raum. 

»Einmalig! Komisch!«, grölte die Masse. 

»Das ist doch alles Schwachsinn! Es ist nichts weiter als eine billige Fotomontage! Das sieht man doch auf den ersten Blick!«, dementierte Conti. Nachdenkliche Blicke kreisten in der Runde. Dann wieder Gelächter. 

»Das ist keine Fotomontage!«, sagte einer. »Was meint ihr? Wird er sich selbst verteidigen?«, fragte ein anderer. Massimo hatte seinen Kollegen den Rücken zugewandt. Ja, absichtlich war er in den Hintergrund gerückt, um besser denken zu können. Doch seine Distanz brachte ihm nicht die erhoffte Erleuchtung. Weiterhin grübelnd drückte er willkürlich an den Knöpfen der ultra-modernen Espressomaschine. 

»Na klar wird er sich selbst verteidigen! Er ist der Beste!«, meldete sich Massimo nach einer kurzen Weile wieder zu Wort, während er kurz entschlossen auf den roten Knopf der Kaffeemaschine drückte. 

»Ahhhhh!«, brüllte Conti, als heißer Dampf seinen Handrücken verbrühte. »Dreht dieses verdammte Ding ab!«, japste er gekrümmt vor Schmerzen um Hilfe, während aus der Kaffeemaschine weiterhin weißer Nebel, der anscheinend nicht mehr abzustellen war, dampfte. Jemand zog mitleidig den Stecker aus der Dose. Unter verächtlichen Blicken und grölendem Gelächter verließen sie den Raum. 

Massimo war inzwischen dazu übergegangen, seine schwellende Wunde mit kaltem Wasser zu kühlen. Eine unbändige Neugierde forderte ihre Rechte ein. War das wirklich die Basilika di San Clemente auf dem Bild? Mit zusammengekniffenen Augenlidern lugte er zu der Zeitschrift auf dem Küchentisch. Seine Kurzsichtigkeit ließ ihn unverzüglich handeln. Er zog seine Hand aus dem Wasser und beugte sich mit tropfnassen Händen über das Titelbild der Klatschpresse. Unglaublich! Es war wirklich die Kirche, in der er de Santis getroffen hatte! Das bedeutete also .... Massimo versuchte schneller zu denken. Das bedeutete also ..., wiederholte er seine Gedanken,. ...dass es sich unmöglich um eine Fotomontage handeln konnte. Also waren de Santis Befürchtungen, von den Paparazzi verfolgt zu werden, berechtigt gewesen. Aber was um alles in der Welt hatten diese Frauenkleider zu bedeuten? Hatte de Santis nicht einen grauen Anzug in der Kirche getragen? 

Massimos Gedanken begannen sich im Kreise zu drehen. So lange, bis ihm fast schwindlig wurde. 

Völlig benebelt von der Achterbahnfahrt seiner Gedanken wankte Massimo aus der Küche. Um 18.30 Uhr sollte er sich mit der Frau von de Santis treffen. Wusste sie von dem letzten Tratsch der Presse schon Bescheid? Würde sie ihn überhaupt empfangen? Verbittert ballte Massimo seine Fäuste zusammen. Er hätte sich nie auf diese Abmachung einlassen sollen. Stattdessen hatte er der Versuchung nicht widerstehen können und sich waghalsig zwischen die Kluft zweier Eheleute hinabgeseilt. Hatte er sich zu weit über diese gefährliche Schlucht gebeugt? Würde er je wieder Tageslicht erblicken? 

»Eine Signorina Fiorella Monti hat soeben für Sie angerufen! Sie meinte, es wäre dringend«, rief ihm Fiona entgegen.

»Danke!«, erwiderte Conti kurz und biss sich auf die Unterlippe. Das auch noch! Fiorellas Anruf hatte ihm gerade noch gefehlt. Nein, für ein Gespräch mit Fiorella hatte er jetzt wirklich keine Nerven. Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete erneut.

»Ich wollte dich gerade zurückrufen!«, log Massimo seine Freundin an und kramte fieberhaft in den Schubladen seines Schreibtisches. Er war immer noch auf der Suche nach seiner Uhr.

»Mmmh!«, murmelte sie ungläubig in den Hörer.

»Fiori, sag mal, hast du vielleicht meine Uhr gesehen?«, fragte er, ohne auf ihre schlechte Laune eingegangen zu sein.

»Wieso? Was meinst du? Wir haben uns doch schon seit Tagen nicht mehr gesehen! Vielleicht liegt deine Uhr ja auf dem Nachttisch deiner Exfreundin, dieser ...«, der Name wollte ihr nicht mehr einfallen. 

»Fiorella! Jetzt hör doch bitte mit dieser Geschichte auf. Was kann ich dafür, dass ...«, fauchte er sie an und kam doch nicht dazu seinen Satz zu beenden.

»Und was kann ich dafür, dass du schon alle Frauen in Rom gebumst hast!!!«, konterte sie.

Ohne zweimal nachzudenken legte Massimo den Hörer auf die Tischplatte. Fiorellas schrille Stimme versetzte Massimos Schreibtisch in Schwingungen. Die Vibrationen schlugen Wellen. Und diese Wellen setzten sich wiederum in Worte um. Ohne den Hörer aufzunehmen litt Massimo unter dem anklagenden Monolog seiner Freundin. Nur ab und zu legte er den Hörer an sein Ohr. Ein paar Worte wie: »Du hast ja Recht!«, wirkten Wunder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Fiorella sich beruhigen würde und wenn er etwas Glück hatte, holte sie nicht bis zu den letzten vier Jahren aus, sondern blieb bei der Geschichte mit den Mädels auf dem Hügel von Gianicolo. Diese verbleibende Zeit nutzte Massimo, um weiterhin nach seiner Armbanduhr zu suchen. 

»Also dann bis um 20.00 Uhr vor dem Adriano Kino«, morsten die Wellen an sein Ohr weiter. Massimo fuhr erschrocken in die Höhe. Schnurstracks legte er den Hörer an sein Ohr. 

»Kino, sehr gut!«, warf er ein und hoffte insgeheim, dass sie ihm noch mal die Daten durchgeben würde.

»Im Adriano! Um acht! Sei pünktlich!«, wiederholte Fiorella tatsächlich noch einmal und legte auf. 

»Du gehst heute ins Kino? Was seht ihr euch an?«, fragte sein Kollege einen Tisch weiter.

»Keine Ahnung! Sicherlich so einen Frauenschinken, du weißt schon ...«

»Ah!«, bedauerte ihn sein Kollege.

 

Ja, Massimo war zu bedauern. Aber erst am Abend! Zuvor hatte er noch das Glück, sich mit Chiara zu treffen. Würde er sie wirklich ins Bett bekommen? Würde sie ihm gar in einem Negligee die Türe öffnen? Massimo arbeitete schnell. So schnell wie nur irgendwie möglich, denn er brannte darauf, auf seine Fragen Antworten zu finden.

Der morgendliche verklärte Himmel hatte sich zu einem sommerlichen Gewitter zusammengezogen. Fette dunkle Wolken prangten bedrohlich über der Ewigen Stadt. Dieser Stadt, die seit Tagen nach einem Tropfen Wasser lechzte. Nun endlich war es soweit. Der Himmel färbte sich rot. Ein Naturschauspiel dank des Windes, der den Sand aus der Sahara übers Land fegte. 

»Verflucht noch mal!«, entfuhr es Massimo. Gerade heute hatte er seinen besten Anzug an. Warum hatte er auch nur das Mofa genommen? 

Völlig durchnässt erreichte er das Haus von de Santis. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als er an der Glocke läutete. Massimo hatte seine Erwartungen so in die Höhe geschraubt, dass ihn der Anblick der molligen Haushälterin, die ihm die Türe öffnete, die Sprache verschlug. 

»Herr Avocato Conti, nicht wahr?« Massimo nickte kurz und trat, ohne ein Wort zu verlieren, in die Diele. 

»Frau Tomaselli wird gleich hier sein!«, sagte Maria und warf einen prüfenden Blick auf Massimo, zu dessen Füßen sich eine Pfütze bildete. 

Es sollten vierzig Minuten verstreichen, ehe er Chiara zu Gesicht bekam. Doch seine Geduld hatte sich gelohnt. Chiara sah umwerfend aus. Fast besser noch als in den Kleidern, in denen er sie bisher gesehen hatte. Ja, Massimo war sich ganz sicher. Jeans standen ihr wirklich am besten. 

»Verzeihen Sie! Ich war in der Stadt und weil es geregnet hat, waren alle Taxis ...«, sagte sie und hielt plötzlich inne. 

»Maria hat mir ...«, stotterte Massimo und zog den Gürtel des Bademantels fester zu.

Maria Lincu stürzte ins Kaminzimmer. »Der Herr Anwalt war völlig durchnässt ... und ich dachte mir ... sein Anzug ist sicherlich bald trocken und ...«, stammelte sie mit leiser Stimme.

»Ist schon gut, Maria! Danke«, entgegnete Chiara und stellte ihre Einkaufstüten vor dem Kamin auf den Boden.

»Sie überraschen mich immer wieder aufs Neue!«, forderte Chiara Massimo heraus und nahm ihm gegenüber in einem tiefliegenden Fauteuil Platz.

»Du!«, korrigierte Massimo und schenkte Chiara ein Lächeln.

»Wie bitte?«, fragte Chiara nach, als ob sie nicht richtig gehört hätte.

»Ich dachte, wir duzen uns«, klärte Massimo das Rätsel auf.

»Eine Tasse Tee?«, fragte Chiara, erhob sich und ging zu dem Tablett, auf dem Maria den Tee vorbereitet hatte.

»Gerne!«, antwortete Massimo und zwinkerte ihr zu.

»Herr Avocato Conti«, begann sie ihre Predigt. »Ich möchte mich nochmals für Ihre Hilfe am letzten Freitag bedanken. Wirklich! Ich kann mir nicht genau erklären, was da wirklich passiert ist. Ich kann kein Blut sehen und ... «

»Wie geht es Marcello?«, unterbrach Massimo.

»Gut, wie ich höre! Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist ...« Massimo sprang auf. Er durfte Chiara einfach nicht weitersprechen lassen. Jedes weitere Wort würde alles noch mehr komplizieren. Er packte Chiara an den Schulterblättern und drehte sie wie einen Kreisel um ihre eigene Achse. Ihre blaugrauen Augen schossen ihm wütende Blitze ins Antlitz. Er ignorierte das Kreuzfeuer und küsste Chiara auf den Mund.

»Herr Avocato Conti! Ich muss Sie bitten«, sagte sie völlig aufgelöst, als er seinen Mund von ihren Lippen genommen hatte. 

»Ja! Ja! Ich setze mich schon wieder«, sagte Massimo in ihre Gedanken. »Aber nur, wenn du mich duzt, sonst ...«, drohte er und deutete einen erneuten Kuss an.

Chiara wand sich aus seinen Armen, räusperte sich und sagte: »Also gut! Ich duze Sie!«

»Dich!«, korrigierte Massimo und grinste übers ganze Gesicht.

Mit schnellen Schritten entfernte sich Chiara von ihm, als es plötzlich an der Tür klopfte.

»Avanti!«, rief Chiara und kaute ungeduldig auf ihrer Unterlippe.

»Frau Tomaselli! Ich hätt’s dann für heute. Das Essen steht in der Mikrowelle. Das heißt - ich habe gar nicht danach gefragt - bleibt Herr Avocato Conti zum Abendmahl?«, fragte Maria besorgt und blickte Chiara  abwartend an.

»Aber nein!«, antwortete Chiara wie aus der Pistole geschossen. »Herr Avocato Conti muss gleich wieder los! Also, bis morgen, Maria!« 

Massimo winkte der guten Hausseele nach. Er mochte Maria. Und nicht nur, weil sie ihn mit Chiara allein gelassen hatte, sondern auch, weil sie ihn in einen Bademantel gesteckt hatte. Hatte sie das mit Absicht getan? Hatte sie gar einen sechsten Sinn? Massimo fiel auf, dass Chiaras Gedanken nicht mehr bei ihm zu sein schienen, sondern vielmehr bei ihrem Garten. Sie stand wie angewurzelt vor dem Fenster und starrte geistesabwesend auf einen bestimmten Punkt im Rasen. Massimo stellte seine Tasse Tee ab und erhob sich.

»Maulwürfe?«, fragte er, als er den kleinen Erdhügel im Rasen erblickte.

»Um was geht es?«, wollte Chiara wissen und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich weiß auch nicht! Ich verstehe nichts von Maulwürfen und ...«, stotterte Massimo und zuckte mit den Schultern.

»Ich meinte die Übersetzung!«, fuhr Chiara ihn an.

»Ah! Ein Ehevertrag!«, antwortete Massimo und unterdrückte ein Lachen, denn die Übersetzung hatte er ganz vergessen. Auch schon deshalb, weil sie nur als Alibi gedient hatte, damit Massimo Chiara wiedersehen konnte. Der Ehevertrag an sich war eine Fälschung. Er hatte sich dieses Dokument von einem Kollegen, der auf internationale Fälle spezialisiert war, nur geliehen. Aber davon wusste Chiara natürlich nichts. Und dennoch spürte Massimo Chiaras innere Unruhe, die ihm entgegenschlug, als er den Vertrag aus seiner Aktentasche fischte.

»Ich werde mir das ansehen! In ein paar Tagen hast du die Übersetzung«, sagte Chiara mit fester Stimme und legte den Vertrag achtlos auf einen kleinen Tisch.

»Aber nein! Ich habe deinem Mann doch gesagt, dass ich diese Übersetzung sofort brauche. Die Verhandlung soll schon morgen stattfinden«, log Massimo. Und da waren sie wieder, ihre funkelnden Augen, die ihn am liebsten verwünscht hätten. Um den flehenden Blick in seinen Augen nicht länger ertragen zu müssen, machte Chiara sich gleich an die Arbeit. Einen Moment lang blieb Massimo mitten im Raume stehen. Er hatte sich selbst bei einem ganz sündigen Gedanken ertappt. Ihre bloße Nähe machte ihn ganz und gar kribbelig. Zu gerne hätte er sie gleich hier an Ort und Stelle gefragt, ob er wohl mit ihr schlafen dürfte. Aber er hatte nicht den Mut dazu, diese Frage zu stellen. Stattdessen trieb ihn seine aufkeimende Lust mit langen Schritten durch ihr Arbeitszimmer. 

»So kann ich nicht arbeiten!«, fauchte sie ihn über die Schulter hinweg an. »Setz’ dich bitte!«, bat Chiara und wandte ihm wieder ihren Rücken zu.

Sein Verstand riet ihm, ihren klaren Anweisungen Folge zu leisten. Massimo nahm auf dem Sofa Platz, das ihm einen herrlichen Blick über den Garten schenkte. Der prasselnde Regen, der auf die Scheiben klopfte, die Wolken, die diesen sonst so klaren Himmel überschatteten und die angenehme wohlige Atmosphäre in ihrem Arbeitszimmer lösten in Massimo ein Gefühl aus ... ja, ein Gefühl, das er nur schwer beschreiben konnte. Eine Brise von Melancholie, ein Schuss Begehren und eine Hand voll von einem fremdartigen Gefühl, das ihm nicht vertraut war. Massimo verkniff es sich, Chiara anzusprechen. Stattdessen wetzte er wie ein ungezogener Schuljunge auf dem Sitzpolster hin und her. So lange, bis sich der Gürtel seines Bademantels wie von Geisterhand geführt mit einem Male öffnete. Ein Bruchteil seines Gliedes kam zum Vorschein. Sicherlich, er hätte den Spalt mit einer banalen Handbewegung wieder schließen können, aber wollte er das? Nein! Er wollte seine halbe Erektion noch weiter herausfordern, indem er seine Augen über Chiaras langen Nacken bis hinab zu ihrem Po wandern ließ. 

Das Ergebnis war das eines schlechten Filmes. Vorhersehbar! Sein Schwanz stand wie eine stählerne Lanze von ihm ab. Der prasselnde Regen. Die Melodie ihrer Anschläge. Würde sie es hören, wenn er sich kurz mal einen wichste? Von Lust getrieben nahm Massimo sein Glied in die Hand. Nun ließ er sich langsam nach hinten sinken und strich seine Vorhaut mit schnellen Bewegungen über seine glänzende Eichel. 

»Was machst du da?« Chiara hatte ihn sofort erwischt.

»Ich ... du machst mich so ....«, stammelte er, ohne von seinem Schwanz zu lassen.

»Kann ich zusehen?«, fragte sie ihn zu seiner eigenen Überraschung.

Massimo schluckte, doch der fette Kloß in seinem Hals hatte sich nicht gelöst. Chiaras Worte trafen ihn wie ein Blitz. Ja, mit Wutausbrüchen, Schreianfällen, Beschuldigungen wäre er besser umgegangen als mit ihrem Wunsch, ihm beim Wichsen zuzusehen. Diese Frau, diese Prinzessin, die in diesem Verließ ihres eigenen Hauses gefangen zu sein schien,  überraschte ihn immer wieder aufs Neue. Auch schon bei ihrer letzten Begegnung, als er sie zum Höhepunkt gefingert hatte, war ihre offen gezeigte Lust weit über seine Vorstellungen hinausgegangen. Das war nicht nur irgendein unbedeutender Orgasmus gewesen. Das war der Orgasmus seines Lebens gewesen. Noch nie hatte er eine Frau so kommen gesehen. Der bloße Gedanke an ihre weit aufgerissenen Augen und ihren hechelnden Mund, ließ ihn fast abspritzen. 

»Ich kann nicht!«, log er und schlug seine Augen auf. 

»Dann mach ich weiter!«, forderte Chiara ihn mit einem Male heraus und warf sich zu seinen Füßen. Hatte er richtig gehört? Hatte sie wirklich das vor, was er sich insgeheim seit Tagen gewünscht hatte? Ohne viel herumzufackeln spreizte sie seine Beine noch etwas mehr auseinander. Massimo rang nach mehr Atem, als sie ihre weichen Lippen über seine rosige Eichel stülpte. Mit offenem Munde verfolgte er ihr Spiel mit den Lippen. Diesem teuflischen Spiel, das ihn jenseits seines Bewusstseins führte. »Ahhhhhhhhhh!«, ächzte er und schnellte mit seinem Oberkörper in die Höhe. Dieses Biest hatte ihn doch glatt in den Schwanz gebissen.

»Leide!«, stieß sie aus, kaum dass sie seinen Schwanz aus ihrem Mund gespuckt hatte. »Leide so wie ich gelitten habe!«, fuhr sie unbeirrt fort und langte nun nach seinen prallvollen Hoden.

Massimo stand der Schweiß auf der Stirn. Was hatten ihre Worte zu bedeuten? War sie vollkommen übergeschnappt? 

»Wichse, du Feigling!«, befahl sie und parkte seine prallen Hoden in ihrem Mund. 

Mit zusammengepressten Lippen gehorchte er ihren seltsamen Wünschen. Sein erigierter Schwanz nahm ihm die Sicht in ihr Antlitz. Nur zu gerne hätte er in diesem bizarren Augenblick den Ausdruck in ihren Augen gesehen. Ja, Massimo war förmlich auf der Suche nach etwas Vertrautem, wie zum Beispiel ihren blaugrauen Augen, denn diese Frau, die seine Eier lutschte, schien ihm mit einem Male so fremd. Fast unheimlich wurde Massimo zu Mute. War es wirklich die selbe Frau? Die Ungewissheit, ob sie die Kühnheit besaß, ihn auch in seine Hoden zu beißen, erregte ihn auf eine Art und Weise, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Ein schier unerträglicher Lustschmerz durchschlug seinen Körper. Seinen Körper, der völlig unkontrolliert zitterte und bebte. Aber Chiaras Phantasien schienen keine Grenzen zu kennen. Geflissentlich steckte sie ihm einen Finger in seinen Anus. Steckte ihn so tief, dass er wie ein Waschweib wehleidig aufheulen musste. 

»Versager!«, warf sie ihm einfach vor die Füße und ließ seine Hoden einfach aus ihrem Mund fallen. Mit einem Satz war Chiara auf den Beinen. Massimo glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie Chiara sich vor ihm ihre Hose und ihren Slip bis runter zu ihren Knöcheln schob. Aber das war noch nicht alles! Jetzt grätschte sie ihre Beine etwas mehr auseinander und ging, aber nur ganz leicht, in die Hocke. Massimo masturbierte so schnell, dass Funken von seinem Schwanz zu springen schienen. Chiara verfolgte seine Qualen mit einem abschätzigen Lächeln. 

Mit offenem Munde starrte sie ihn an, während sie sich einen Finger in die Möse steckte. Mit den Fingern der anderen Hand zog sie ihre Schamlippen zur Seite, so dass ihr rotes, geschwollenes Geschlecht nun offen vor seinen Augen lag. Massimo war zum Schreien zu Mute. Vollkommen eingeschüchtert versuchte er ihrem Blick auszuweichen. Diesem leeren und vollkommen abwesenden Blick, der ihn seit Minuten mit Ignoranz strafte. Die beißenden Schmerzen in seinem Unterleib trieben ihm fast die Tränen in die Augen. Noch einmal zwang er sich, in Chiaras Augen zu blicken. »Chiara!«, wollte er schreien. Ja, ihren Namen wollte er sich aus dem Leib brüllen. Nach dieser Frau wollte er rufen, deren Körper unter Strom stand und deren Gedanken ihn längst verlassen hatten. Er fieberte ihrem Verlangen nach. Jetzt warf sie ihren Kopf in den Nacken und offenbarte ihm durch ihr Hohlkreuz noch mehr ihr offenes feuchtes Geschlecht. Noch einmal durchrüttelte ein schwerer Schauer ihren Körper, bevor sie fast bewegungslos ihren Höhepunkt empfing und Massimo genau in diesem Moment auf ihren glatten Bauch spritzte.  

»Jetzt sind wir wieder quitt!«, keuchte sie und zog ihre Hose hoch. Völlig fassungslos rang Massimo nach Atem. Nach Luft, die er dringend brauchte, um ihr seine Liebe zu gestehen. 

»Pack deine Sachen und verschwinde!«, fuhr sie ihn an, während Tränen voll Wut und Zorn in ihre Augen schossen. 


Kapitel 7

 

Als Chiara am nächsten Morgen barfüßig über den Rasen lief, durchzuckte sie ein leichter Schauer. Himmel, war das Gras noch nass! Wie ein Feuerwerk schoss ein prickelndes Kribbeln von ihren Fußsohlen ihren ganzen Körper hoch. Die Funken versickerten langsam und vornehmlich in ihrem Herzen. Ihrem rasenden Herzen, das sie die ganze Nacht kaum hatte schlafen lassen. 

Dann kniete sie sich vor den frischen Erdhügel, der mitten im Rasen prangte und steckte ihre Finger ins nasse Erdreich. Maulwurfhügel, wiederholte Chiara in ihren Gedanken und kicherte. Massimo war wirklich naiv, wenn er glaubte, dass Maulwürfe in ihrem Garten ihr Unwesen trieben, dachte Chiara und schüttelte belustigt den Kopf. 

Mit bloßen Händen schaufelte sie das nasse und mit Humus angereicherte Erdreich beiseite, grub immer tiefer, ohne jedoch auf das zu stoßen, nach dem sie suchte. Wo zum Teufel war nur diese Uhr? Chiara dachte angestrengt nach. Das war doch die Stelle, an der sie ihr Diebesgut vergraben hatte oder? Chiara blickte um sich und fand zu ihrem Entsetzen einen weiteren Erdhügel ein paar Meter weiter entfernt. Komisch! Hatte sie gar zwei Löcher gegraben und konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern? Chiara überlegte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ja, es gab einfach keine andere Erklärung als die, die Massimo unbewusst geäußert hatte. Maulwürfe! Maulwurfhügel überall! 

Chiara sprang auf die Beine und ging zum nächstbesten Erdhügel. Darunter musste die Uhr sein, mutmaßte Chiara und fing an zu buddeln. Hoffentlich, dachte sie weiter, nachdem sie fast einen Meter tief gegraben hatte und ihren Blick über die Mondlandschaft ihres Gartens schweifen ließ.

Endlich, im fünften Erdhügel fand sie die Uhr. Oder das, was von ihr übrig geblieben war. Was für eine Schnapsidee, die Uhr in ihrem Garten zu vergraben, dachte Chiara und überschüttete sich mit schweren Selbstvorwürfen. 

Ihr Mund klappte auf, als sie die kahlen Stellen auf dem Krokoarmband sah. Himmel! Fast alle Schuppen waren abgesplittert! Entmutigt, nein, am Boden zerstört strich Chiara den Rest des Erdreichs beiseite und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie sah, dass das Zifferblatt völlig unter Wasser stand.

Chiara begann zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander und ihre Nase färbte sich rot. Das war nicht verwunderlich, denn sie saß seit geraumer Zeit im nassen Rasen, dessen Feuchtigkeit wie Lauffeuer an ihrem Seidennachthemd empor geklettert war.

Das ist alles meine Schuld, wimmerte Chiara und wagte einen erneuten Blick auf das angelaufene Zifferblatt. Rolex, schimmerte es durch die Nebelschwaden. Das auch noch! Wahrscheinlich ein Erbstück, kam es Chiara unvermittelt in den Sinn. Doch es half alles nichts. Kein Klagen und kein Jammern. Kein Schütteln und kein Rütteln. Denn eines war klar, diese Uhr würde nie wieder die Zeit anzeigen.

Völlig niedergeschlagen vergrub Chiara die Uhr wieder unter der Erde. Was hätte sie sonst tun sollen? Immerfort an dem ledernen Armband schnüffeln? Starke Gefühle kämpften wie Löwen gegen ihren Verstand. Lag ihr denn wirklich so viel an ihm? War das der wahre Grund, weshalb sie sich seine Uhr einverleibt und tagelang daran geschnuppert hatte? Chiara wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ein unbeugsamer Vorsatz, nicht noch mehr in die Abhängigkeit seines Duftes zu verfallen, sie dazu gebracht hatte, seine Uhr für immer und ewig im Garten zu begraben. 

Ja, sie wollte im wahrsten Sinne des Wortes Gras darüber wachsen lassen. Über die Uhr. Und auch über ihre Gefühle zu Massimo. Diesmal musste sie einfach der Versuchung widerstehen! Und nicht wieder klein beigeben wie letzte Nacht, als der Duft seines Körpers sie aus dem Bett getrieben hatte. 

Ja, nur ein paar banale Spritzer seines Saftes hatten sie aus dem Bett gejagt. Hinunter in ihr Arbeitszimmer war sie gegangen – wie eine Mondsüchtige. Und da lag er, der Bademantel. Dieses Corpus Delicti, das so sehr nach ihm roch. 

Nein! Nein! Nein! Chiara biss sich die Lippen wund. Sie durfte ihm nicht so verfallen, dachte sie, doch es war bereits zu spät. Eine gigantische Welle der Begierde hatte sie überflutet und raubte ihr den Verstand. Betäubt von dem salzig-süßen Aroma in der Luft zog Chiara ihr Nachthemd in die Höhe, ihren Slip etwas zur Seite und legte ihre Fingerkuppe auf ihre geschwollene Wulst. 

Bis auf den Grund ihrer Seele hatte sie die Wucht der Lustwelle gepeitscht und in den verruchten Abgrund ihrer Gefühle gezogen. Vorwiegend gemischter Gefühle, die wie kleine Luftbläschen emporstiegen und an der Oberfläche wie pralle Luftballone zerplatzten. Nur ein Gefühl blieb wie ein Anker im Boden stecken. Und das war das Gefühl der Liebe. Chiara zögerte und schüttelte ihren Kopf. Hatte sie sich wirklich in Massimo verknallt? 

Apropos Knall. Ein beißender Schmerz, der auf ihre Trommelfelder klopfte, ließ sie auftauchen. Kaum an der Luft, durchzog sie ein Schauer. Ein gewaltiger Schauer, der trotz weiterer Bugwellen nicht am Ufer stranden wollte. Immer noch in Seenot hörte sie in weiter Ferne eine Schiffsglocke läuten. Aber kam das Läuten wirklich von einem Schiff? Chiara schüttelte den Kopf. Nein! Es war bloß ein Handy. Mit einem Satz war Chiara auf den Beinen und torkelte wie eine Seekranke dem Klingelton hinterher. 

»Pronto?!«, murmelte Chiara und hielt sich krampfhaft an der Tischkante ihres Schreibtisches fest. Mein Gott, war ihr schwindlig. Nein! Förmlich schlecht war ihr von dem Galamenü ihrer Gefühle. 

»Hallo? Hallo?«, krächzte eine aufgebrachte Stimme an der anderen Leitung. 

Wer ist das denn? Chiara legte ihre Stirn in unendlich viele Falten, nahm das Telefon von ihrem Ohr und blickte es völlig verdattert an. 

»Haaaaaaaaaalllllllloooo??«, dröhnte es ungehalten aus dem Hörer. 

Chiara versuchte schneller zu denken, als die schrille Stimme an der anderen Leitung ihr Zeit zu geben schien. Das war nicht ihr Handy! Und auch nicht das von Fausto! Also ...? Die Antwort kam stotternd, aber dann mit voller Wucht. Wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht? Massimo! Er musste sein Handy gestern Abend bei ihr vergessen haben. 

»Chiara Tomaselli???« Chiaras Gedanken liefen mit Lichtgeschwindigkeit. Was war hier los? Wer war die Frau? Was wollte sie von ihr? Was sollte sie tun? Auflegen?

»Ist Massimo bei Ihnen?«, wollte die Unbekannte wissen.

Chiara legte eine Gedankenpause ein. Was glaubte die Tussi eigentlich, mit wem sie es hier zu tun hatte? »Ah! Ich lasse mich doch nicht von der ins Bockshorn jagen», dachte Chiara und spie Funken, Blut, Schweiß und Wut. Eine Wut vornehmlich auf sich selbst. Wieso hatte sie nur abgehoben? 

»Nein! Herr Avocato Conti ist nicht hier«, erwiderte Chiara nach reiflicher Überlegung mit ruhiger Stimme. 

»Herr Avocato! Dass ich nicht lache!«, kam es spottend zurück, »mir können Sie nichts vormachen!«

»Ich sagte Ihnen doch schon ...« Chiara rang nach Luft und Worten. Ihr Kopf drehte sich. Drehte sich in einem Kreis, dessen Umlaufbahn nur noch mehr Meteoriten an Fragen auf sie abwarfen.

»Ich weiß, dass er bei Ihnen ist!«, kam es bissig und hysterisch. Dann ein langer ohrenbetäubender Schrei, der letztendlich in einem herzergreifenden Schluchzen versiegte.

»Jetzt beruhigen Sie sich doch!«, versuchte Chiara zu schlichten. »Herr Avocato Conti war gestern Abend kurz hier, ist aber dann gleich wieder ... «

»Ich weiß!«, wurde sie kurzerhand unterbrochen. »Er hat mir alles erzählt«, setzte die Frau noch hinzu.

»Wie bitte?«, fragte Chiara nach, weil das eben Gehörte keinen Sinn für sie machte. 

»Jetzt tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie von nichts«, knurrte die Stimme im Hörer. »Kann ich jetzt mit Massimo sprechen oder nicht?« 

Oh! Was für eine Frechheit sie so anzufauchen. Dieser Trampel! Chiara hatte längst begriffen, dass es sich um Massimos Freundin handeln musste. Wer würde sonst so darauf bestehen ihn sprechen zu wollen? 

»Er ist nicht hier! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?!«, schnauzte Chiara zurück, weil ihr das Gespräch langsam auf die Nerven ging.

»Das werden wir sehen!«, schnaubte die Frau zurück und knallte den Hörer auf die Gabel.

Oh! Chiara war kurz vor der Explosion. Dieses Biest! Was meinte sie mit: Das werden wir sehen? War das gar eine Drohung? Oder viel schlimmer noch: eine Ankündigung ihres Besuches? 

Mit brummendem Schädel stapfte Chiara in den Garten zurück. Die frische Luft schenkte ihr Mut. Die kommt mir nicht ins Haus! Die kann läuten was das Zeug hält! Chiara grinste übers ganze Gesicht, als sie die Szene in ihren Gedanken durchspielte. 

»Sie sind aber heute gut gelaunt!«, bemerkte Maria, die soeben in den Garten getreten war. 

Chiaras’ Lächeln gefror umgehend zu Stein. Verdammt! Maria hatte sie ganz vergessen! Wieso hatte sie nicht eher daran gedacht? Maria würde die Türe öffnen. Es sei denn ... Chiara überlegte. Es sei denn, sie würde Maria in ihren Plan einweihen. Nein! Besser nicht, beschloss Chiara und warf Maria ein beleidigtes Lächeln zurück. 

Und jetzt? Chiara hatte weder Lust noch Zeit sich nochmals ans Reißbrett zu setzen, um einen besseren Plan auszuklügeln. Was ihr blieb, war ihr Instinkt. Und ihr Gefühl riet ihr zu flüchten. Raus aus dem Haus! Und zwar augenblicklich! Mit schnellen Schritten überquerte Chiara den Garten und schlich sich durch den Hintereingang ins Haus. Schlüssel! Wichtig! Sie durfte die Schlüssel auf keinen Fall vergessen. Tausende Gedanken flitzten wie Moskitos durch ihren Kopf. Doch der Gedanke sich etwas überzuziehen, kam ihr erst auf der Straße in den Sinn. 

Chiara Tomaselli im Negligee unterwegs. Chiara sah schon die Schlagzeilen und musste unweigerlich an Fausto denken, als sie die Eingangstüre ihres Hauses wieder aufschloss. Ja, an ihn und auch an das Päckchen vom Schneider musste sie denken. Wem gehörte dieser Pyjama bloß? Wenn sie dieses Rätsel lösen könnte, dann ... Was dann? Chiara schüttelte voller Verzweiflung ihren Kopf, denn sie wusste nicht, was hier eigentlich gespielt wurde und wusste auch nicht, ob sie das alles so genau wissen wollte. Allerdings hatte sie es sich nicht nehmen lassen, Fausto zu den Bildern und Artikeln in der Klatschpresse zu befragen. Aber hatten ihr seine Antworten Aufschluss gegeben? Nein! Was aber noch viel schlimmer war, war, dass Chiara Fausto kein einziges Wort seines langatmigen Monologes geglaubt hatte. Zugegeben, auch den Artikeln in der Presse glaubte sie nicht. Fausto sollte schwul sein? Nein! Diese Geschichte war wirklich an den Haaren herbeigezogen. Und dennoch konnte sich Chiara nicht erklären, weshalb Fausto sich verkleidet hatte. All das machte einfach keinen Sinn. Wo zum Teufel war nur der fehlende Puzzlestein? 

Nachdenklich ging Chiaras Blick auf den Boden. Auf den Marmorboden, auf dem dicke fette Wassertropfen bereits einen kleinen See gebildet hatten. Sie würde sich umziehen müssen, dachte sie, als es plötzlich an der Haustüre läutete. 

Himmel, Arsch und Zwirn! Mir bleibt auch wirklich nichts erspart! Chiara hüpfte wie Rumpelstilzchen in der Wasserpfütze hin und her. Allora? Blieb ihr etwas anderes übrig, als diese Türe zu öffnen? Hinter ihrem Rücken spürte sie deutlich Marias Anwesenheit. 

»Eine Freundin!«, log Chiara, warf Maria einen Schulterblick zu und riss die Türe auf. 

»Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt«, sagte die Frau, nachdem sie Chiara von oben bis unten mit einem abschätzigen Blick gemustert hatte. 

»Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, antwortete Chiara in einem zynischen Tonfall und war sich doch nur zu sehr bewusst, dass sie mit ihrem tropfnassen und daher durchsichtigen Seidennachthemd ein eigenartiges Bild abgeben musste. 

»Sie missverstehen mich! So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte die Fremde kurz, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und warf einen Blick über Chiaras Schulter ins Innere des Hauses.

»Ich habe Massimo vor einer halben Stunde in seinem Büro erreicht!«, erklärte die junge Frau und trat ohne Umschweife ins Haus. 

»Na also! Dann ist die Angelegenheit wohl erledigt«, rief Chiara freudestrahlend aus und warf ihre Arme in die Höhe. 

»Nicht ganz!«, kam es nüchtern. »Ich traue ihm nämlich nicht über den Weg!«, setzte sie hinzu und ging in der Diele auf und ab. »Er lügt wie gedruckt, müssen Sie wissen!« 

Der bloße Gedanke daran, die Anwesenheit dieser vor Eifersucht kochenden, hysterischen Frau nur noch einen einzigen Augenblick länger ertragen zu müssen, hatte Chiara fast zum Kollabieren gebracht. 

Aber wer wäre nicht bei dem Anblick dieses Supermodels aus den Latschen gekippt und zu Boden gesunken? Na los! Zeigt auf! Wer von euch wäre nicht besinnungslos zusammengebrochen? 

Aber auch Chiara kochte vor Neid und Eifersucht! Nur war sie mit diesen starken und neuen Gefühlen nicht vertraut. Ebenso wenig wie mit dem Umgang von Frauen, die von dem selben Mann befriedigt wurden, wie man selbst. 

»Was soll’s«, dachte Chiara. Blieb ihr etwas anderes übrig als sie anzustarren? Ihr langes dunkles und glänzendes Haar, das sie offen trug. Ihre sinnlichen dunklen Augen, die von langen schwarzgetuschten Wimpern umgrenzt waren. Ihr perfekter dunkler Teint. Ihr Mund, ein wahres Meisterwerk der göttlichen Schöpfungskraft. Und ihr Blick. Lasziv? Betörend? Arrogant? Chiara konnte den Ausdruck in ihren dunklen Augen nicht richtig deuten. Deshalb trieben sie ihre Augen weiter voran. Dass ihr Blick an der obersten Kante von ihrer weit ausgeschnittenen Bluse hängen blieb, war nicht verwunderlich. So ein praller Busen hatte es mehr als verdient, betrachtet zu werden. Wieder einmal mehr wurde Chiara sich bewusst, wie sehr sie unter ihrem kleinen Busen litt. 

Chiara unterdrückte einen schweren Seufzer. Sollte sie ihre Reise fortsetzen? Hatte sie sich nicht schon selbst genug gequält? Jetzt fehlen noch ein knackiger Arsch und elendslange Beine, dachte Chiara und zwang sich, ihren Blick noch weiter voran zu treiben. Hoppla! Was war denn das? Ein breites und beleibtes Becken! Fleischige Schenkel, die in schwarzen Hosen steckten! Hatte der liebe Gott gar Chiaras laienhaftes Gebet erhört und Fiorella ab der Taille in eine Durchschnittsfrau verwandelt? 

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Chiara und kochte vor Ungeduld. 

»Könnten wir kurz reden?«, fragte die junge Frau und deutete auf das Sofa im Kaminzimmer. 

»Ich weiß zwar nicht, was wir noch zu besprechen hätten ...«, sagte Chiara und versuchte ihre Worte mit Bedacht zu wählen, »... aber wenn es Ihnen ein Anliegen ist. Bitte setzen Sie sich!« 

»Massimo verdient nicht gut! Das ist auch der Grund, weshalb er immer noch bei seiner Mutter lebt«, sprach Massimos Freundin einfach los und ließ ihren Blick über die teuren Kunstgemälde an den Wänden schweifen.

Und was geht mich das an, hätte Chiara ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, beherrschte sich aber doch im letzten Augenblick. Stattdessen jagte sie wie eine Wildkatze im Käfig auf dem Stück Teppichboden vor dem Kamin hin und her. 

»Aber trotzdem ...«, die Frau zögerte für einen Augenblick, »trotzdem ist sein Verhalten einfach unentschuldbar! Ein Mann bumst einfach nicht für Geld!«, beendete sie ihren Satz und blickte Chiara an, als erwartete sie ihre Zustimmung. 

»Es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht folgen«, sagte Chiara und blieb trotzig mitten im Zimmer stehen. »Überhaupt frage ich mich, was Sie eigentlich von mir wollen und wer Sie sind.«

»Wollen Sie mich verarschen?«, wurde Chiara unerwartet derb das Wort entrissen. » Sagen Sie bloß, Massimo hat noch nie von mir erzählt!« 

Chiara zuckte mit den Schultern, zog die Unterlippe vor und schüttelte ihren Kopf.

»Der Name Fiorella sagt Ihnen also gar nichts?!«

Chiara schwieg. Was sollte sie ihr auf diese Frage antworten? Und was machte die Wahrheit oder eine Lüge schon für einen Unterschied. 

»Nein!«, log Chiara, weil ihr die Wahrheit noch absurder vorkam. 

»Das auch noch!«, fauchte Fiorella, rutschte noch etwas tiefer in das Sofa zurück und überschlug ihre Beine.  

Was war jetzt los? Wollte sie hier Wurzeln schlagen?

»Wissen Sie eigentlich, wie weh es tut, betrogen zu werden?«, fragte Fiorella und blickte fast träumerisch ins Leere. 

Chiara schüttelte verständnislos den Kopf und starrte auf Fiorellas erhitztes Gesicht. Auf ihr Antlitz und ihre Augen, die ihr feindselig entgegen funkelten. 

»Geht es Ihnen auch manchmal so?«, fragte Fiorella und blickte Chiara abwartend an. 

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Chiara und schluckte ihre Abneigung gegen diese Frau herunter. 

»Sagen Sie bloß, Sie wissen es noch nicht?«, höhnte Fiorella und warf Chiara einen abfälligen Blick zu.

»Was soll ich wissen?« 

»Dass Ihr Mann eine Geliebte hat!«, brach es aus Fiorella heraus. 

»Was erlauben Sie sich! Mein Mann hat keine Geliebte!«, entgegnete Chiara empört und unterstrich dies, indem sie ihre Hände in ihre Hüften stemmte.

»Ach nein?! Und Sie glauben wahrscheinlich auch, dass Massimo Sie bumst, weil Sie schöne Augen haben!?«, höhnte Fiorella und warf Chiara einen argwöhnischen Blick zu. 

»Wie bitte?«, erwiderte Chiara und holte zitternd Luft. »Was erlauben Sie sich! Und nur das eines klar ist: Ich habe nicht mit Ihrem Freund gebumst!«, stieß Chiara aus und ihre Stimme schien sich dabei zu überschlagen. 

»Das sagt er auch!«, erwiderte Fiorella trocken und zog ihr Kinn arrogant in die Höhe. »Dann sagt Ihnen der Name Emilia wahrscheinlich auch nichts oder?«, stocherte Fiorella in der offenen Wunde weiter.

»Emilia!?«, wiederholte Chiara leise. »Emilia ist die Sekretärin meines Mannes!«, erklärte Chiara und verstand nicht, worauf Fiorella abzielte. 

»Die Sekretärin also!«, spottete Fiorella. »Ein wahrer Klassiker«, setzte sie hinzu und grinste. 

»Was wollen Sie damit andeuten? Dass mein Mann eine Affäre mit seiner Sekretärin hat?«, begehrte Chiara auf, weil ihr diese Rätsel-Rallye langsam auf die Nerven ging. 

»Genau!«, erwiderte Fiorella und schenkte Chiara ein breites Grinsen. »Hören Sie! Ich habe mir nun lange genug Ihre Hirngespinste angehört. Ich glaube, es ist wirklich an der Zeit, dass Sie mein Haus verlassen.« 

»Hirngespinste?«, stieß Fiorella aus und lachte bitter auf. »Und die Abmachung!? Überlegen Sie doch mal! Das alles passt doch haargenau zusammen.« 

»Von welcher Abmachung reden Sie denn eigentlich schon die ganze Zeit?«, wollte Chiara wissen.

»Na, die Abmachung zwischen Ihrem Mann und Massimo«, prahlte Fiorella. 

»Und die wäre?« 

»Dass Massimo mit Ihnen schläft und Ihr Mann ihn dafür bezahlt.«

»Und warum sollte mein Mann Ihren Freund dafür bezahlen mit mir ins Bett zu hüpfen?«, fragte Chiara und versuchte mit Fiorellas Gedankenspielen mitzuhalten. 

»Ja, begreifen Sie es immer noch nicht?!«, platzte es aus Fiorella heraus.

Chiara schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wegen der Alimente! Wenn Ihr Mann Sie im Bett mit einem anderen erwischt, muss er Ihnen keinen Unterhalt zahlen!«, schnaufte Fiorella und war es sichtlich müde, Chiara auf die Sprünge zu helfen.  

»Hören Sie zu! So Leid mir Ihre persönlichen Probleme mit Ihrem Freund auch tun ...«, setzte Chiara an und zitterte innerlich vor Wut und Zorn. 

»Chiara!«  Fiorella sprang auf die Beine, packte Chiara an den Oberarmen und schüttelte sie. 

»Du musst sofort die Scheidung einreichen!«, riet Fiorella und hatte in der Aufregung einfach ins du übergewechselt. 

»Lassen Sie mich in Ruhe!!«, brüllte Chiara und kämpfte ihre aufkeimenden Tränen nieder.

»Das werde ich nicht tun!«, widersprach Fiorella und ließ Chiaras Oberarme los. »Ob du willst oder nicht, wir werden das gemeinsam durchstehen!«   

«Ich will nur alleine sein!«, brachte Chiara unter Tränen heraus und wusste, dass es eine Lüge war. 


Kapitel 8

 

Als Fausto am Montagmorgen erwachte, hatte er das Gefühl, die ganze Nacht kein Auge zugemacht zu haben. Wie auf glühenden Kohlen hatte er bis um fünf Uhr morgens wach gelegen und auf Chiaras Heimkehr gewartet, bis er dann völlig erschöpft irgendwann mal eingeschlafen war. 

Dass Chiara, jetzt um acht Uhr morgens, immer noch nicht neben ihm im Bett lag, versetzte Fausto einen gewaltigen Stich in seinem Herzen. Eine unermessliche Traurigkeit überströmte ihn, denn es wurde ihm mit einem Male bewusst, dass er Chiara verloren hatte. Ja, ein dumpfes und leeres Gefühl schlug auf seinen Magen und paarte sich mit einer schier unerträglichen Wut. Einem Hass, vornehmlich auf sich selbst. Mein Gott war er ein Schwein! Warum hatte er seine Frau nur an diesen Playboy verkauft? 

Fausto schüttelte über sich selbst den Kopf. Der bloße Gedanke daran, dass Chiara nun in Contis Armen lag, widerstrebte ihm dermaßen, dass er augenblicklich des Mordes an seinem Kollegen fähig gewesen wäre. «Dem werde ich es zeigen!«, dachte Fausto und ballte angriffslustig seine Fäuste zusammen. Dann sprang er mit einem Satz aus dem Bett, wischte für einen Augenblick seinen Zorn wie eine lästige Fliege beiseite und zwang sich dazu, logische nächste Schritte zu setzen.

Er musste mit Conti reden. Und zwar dringend. Auch schon deshalb so eilig, um diesen blödsinnigen Deal wieder abzublasen. Aber kam dieser Rückpfiff nicht ohnehin zu spät? Nein! Das durfte einfach nicht sein! Fausto holte zitternd Luft.

Fausto hatte den Weg über die Villa Borghese gewählt. Die Villa Borghese, oberhalb der Spanischen Treppe gelegen, war die grüne Oase dieser Ewigen Stadt und der wohl beliebteste Park der Römer. 

Der Park war Anfang des 17. Jahrhunderts von Kardinal Scipione Caffarelli Borghese, dem Neffen Papst Paul V., angelegt worden. Dass man in der Anlage keine exotischen Vögel, Pfauen, Strauße, Gazellen oder gar Löwen mehr vorfand, war dem Gartengestalter Jacob Moore vorzuwerfen. Er hatte dem Garten einen mehr englischen Stil verliehen und statt des Tierparks einen wunderschönen See in den Park gesetzt. 

Als Fausto sein Mofa durch den ehemals herrschaftlichen Lustgarten voll von Brunnen und Museen fuhr, spielte er mit dem Gedanken, direkt zu Contis Wohnung zu fahren. »In flagranti würde er die beiden wahrscheinlich erwischen«, dachte Fausto und wurde von einem eiskalten Schauer durchrüttelt. War das nicht der Plan gewesen? Wieso spielten seine Gefühle also verrückt? Und woher kam nur diese maßlose Eifersucht mit einem Male? Ohne auf seine Fragen eine Antwort zu finden, schlug Fausto die hohe Flügeltüre zu seiner Kanzlei auf.

»Buongiorno!«, brummte er missmutig nach links und rechts.

»Buongiorno«, kam es freundlich und im Chor zurück. 

»Dottore de Santis!«, hörte er seinen Namen rufen, als er die Türe seines Büros schon fast hinter sich geschlossen hatte.

»Hm?«, murmelte Fausto und drehte sich um. 

»Herr Avocato Conti ist am Telefon für Sie. Wollen Sie mit ihm ...« 

»Stellen Sie ihn sofort durch!«, schnitt Fausto Emilia das Wort mitten im Satz ab und ging mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch. Klar wollte er mit Conti sprechen. Oh! Und er hatte ihm viel zu sagen. 

»Wo ist meine Frau?«, platzte Fausto gleich mit der Türe ins Haus.

»Wie bitte?«, erwiderte sein Kollege und wirkte über Faustos Frage überrascht.

»Chiara! Meine Frau!«, schrie Fausto so laut, dass die Wände vibrierten. »Geben Sie es schon zu, dass sie bei Ihnen ist!« 

»Wie kommen Sie denn da drauf?«, fragte Conti nach.

»Weil sie nicht zu Hause ist!!!«, brüllte Fausto und seine Stimme schien sich dabei zu überschlagen. 

»Vielleicht ist sie kurz einkaufen gegangen«, versuchte Conti de Santis zu beruhigen.

»Die ganze Nacht???«, höhnte Fausto und zitterte vor Wut und Zorn. 

Dann herrschte plötzlich eine eigenartige Stille. Eine Art Waffenstillstand. Fausto sagte nichts, weil er dabei war, neue Munition nachzuladen und Conti schien über etwas Bewegendes nachzudenken, denn er schnaufte unermesslich laut und heftig in den Hörer. 

»Hoffentlich ist ihr nichts passiert«, unterbrach Conti die Stille.

Himmel! Conti hatte Recht! An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht, wurde sich Fausto mit einem Male bewusst, während ihn ein gewaltiges Schuldgefühl überströmte, das er nicht mehr abzuschütteln vermochte. 

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, wollte Fausto von Conti wissen. »Ist Ihnen etwas aufgefallen? War sie sauer, weil ich zum Kongress in die Toskana musste? Verdammt noch mal! Sagen Sie etwas!«, schrie Fausto vollkommen aufgebracht. 

»Ich werde sofort alle Krankenhäuser anrufen!«, stieß Conti atemlos und ohne auf Faustos Fragen eingegangen zu sein, aus.

Oh! Das hatte er nicht verdient, dass ihn dieser Gigolo zum Narren hielt! Fausto fühlte, wie sein Blutdruck über den Grenzwert in die Höhe stieg. 

»Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet!«, schnaubte Fausto empört, »und versuchen Sie erst gar nicht, mir etwas vorzumachen«, setzte er fort und lockerte seinen engen Krawattenknopf.

»Aber nein! Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen? Chiara und ich haben an der Übersetzung gearbeitet und dann ...«, 

»Und dann?«, drängelte Fausto. 

»Na ja, etwas näher sind wir uns schon gekommen«, gestand Conti zögernd. »Aber nicht so, wie Sie denken«, setzte er erklärend hinzu.

»Ich denke gar nichts!«, brummte Fausto missmutig in den Hörer. »Ich weiß nur, dass meine Frau unauffindbar ist! Deshalb frage ich Sie nun zum letzten Male: Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?« 

»An dem Tag, an dem wir an der Übersetzung gearbeitet haben! Danach nicht mehr! Ich schwöre!«, stotterte Conti mit zittriger Stimme.

Fausto taumelte und blinzelte nachdenklich in die grelle Morgensonne, deren Strahlen durch das offene Fenster in sein Büro fielen. Wie oft hatte er diese Worte schon gehört? Schwerverbrecher, Vergewaltiger, Mörder, ja alle hatten ihm, dem Strafverteidiger, ihre Unschuld geschworen. 

Aber hatte er ihnen je geglaubt? Fausto schüttelte entschieden seinen Kopf. Aber was machte es schon für einen Unterschied, ob er seinen Mandaten glaubte oder nicht. Gewinnen musste er den Fall! Nur das zählte. 

Doch dieser Fall gab Fausto zu Denken auf. Es war ihm fast unverständlich, weshalb es ihm nicht gelang, Conti zu durchschauen. Warum fiel es ihm gerade bei ihm so schwer? Vielleicht, weil er persönlich in der Sache steckte? Oder war es seine blanke Eifersucht, die ihn nicht mehr klar denken ließ? Fausto wusste es nicht. Er wusste nur, dass seit diesem vermeintlichen Morgen in der Bar Mazzini alles schief zu laufen schien. Auch gestand er sich selbst ein, dass er dringend Rat nötig hatte. Einen ehrlichen Rat. Aber wer könnte ihm schon helfen? Emilia - schoss es ihm mit einem Male in den Kopf. Wer sonst, jubilierten seine Sinne. Ja, Emilia mit ihrem einfachen Hausfrauenverstand war geradezu prädestiniert ihm aus der Patsche zu helfen! Fausto erinnerte sich wieder an Conti, der immer noch an der Strippe hing. 

»Es versteht sich von selbst, dass Sie mich anrufen, wenn Chiara sich bei Ihnen meldet!« 

»Das halte ich für ausgeschlossen!«, sprudelte es aus Massimo heraus. 

Oh! Jetzt hatte Conti Faustos Schmerzgrenze ultimativ überschritten. Was für eine bodenlose Frechheit, ihm seinen Sarkasmus ins Gesicht zu schleudern. 

»Wie darf ich das verstehen, Herr Kollege?«, begehrte Fausto wutentbrannt auf.

»Ich meinte nur, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass Chiara sich bei mir meldet. Und das aus einem ganz einfachen Grund«, erklärte Conti und Fausto stellte sich vor, wie er jetzt blöde grinste.

»Und der wäre?«, fragte Fausto bockig.

»Sie hat meine Nummer nicht!«, erwiderte Conti und Fausto knallte den Hörer auf die Gabel. »Eigenartiger Humor!«, dachte Fausto und erhob sich von seinem Schreibtisch. 

»Emilia!«, brüllte Fausto in die gähnende Stille.

»Sie haben mich gerufen?«, war Emilia sofort zur Stelle. 

»Emilia, ich muss noch einmal weg!«, sagte Fausto und starrte seine Sekretärin an, die kerzengerade, als hätte sie einen Besen verschluckt, vor ihm stand.

»Aber der Termin mit Herrn Avocato Ulivieri?«, warf sie ein und blickte ihren Arbeitgeber eindringlich an.

»Den müssen Sie verschieben!«, konterte Fausto kurz.

»Aber den Termin haben wir doch schon mal verschoben.«

»Verdammt!«, sagte Fausto unabsichtlich laut. »Ich habe eben nur zwei Hände«, rang Fausto nach einer plausiblen Entschuldigung. »Hat meine Frau schon angerufen?«, wollte er wissen.

»Nein, leider nicht!«, erwiderte Emilia und senkte ihren Blick zu Boden.

»Wenn Sie anruft, leiten Sie den Anruf unbedingt auf mein Handy um«, gab Fausto klare Anweisungen.

»Selbstverständlich«, antwortete Emilia und zog sich zurück.

»Was für ein Tag!«, fluchte Fausto, während er seine Unterlagen in Windeseile in seine Aktentasche packte. Ebenso schnell fand er sich vor Emilias Haustüre wieder. 

»Du musst Alessandro sein!«, sagte Fausto, nachdem Emilias ältester Sohn ihm die Türe geöffnet hatte.

»Das ist richtig!«, entgegnete Alessandro und lächelte leicht.

Für einen Augenblick starrten sich die zwei Männer einfach nur an. Fausto war Alessandro noch nie begegnet. Und dennoch wusste er über diesen Sohn mehr Bescheid, als ihm wahrscheinlich lieb war. 

»Meine Mutter ist beim Frisör«, sagte der hochgewachsene junge Mann, ohne dass ihn Fausto danach gefragt hatte. »Compagnia della bellezza heißt der Laden, glaube ich«, erklärte Alessandro und wirkte irgendwie in Eile. »Etwa zweihundert Meter von hier.« 

»Danke!«, sagte Fausto und befreite den jungen Mann von seiner Last. Ja, es war ganz offensichtlich, dass Emilias Sohn die Begegnung mit Fausto unangenehm gewesen war. Nicht, dass er nicht freundlich zu ihm gewesen war. Ganz im Gegenteil! Es war mehr sein Ausdruck in seinem Gesicht gewesen, der Fausto zu verstehen gab, dass Alessandro seine Beziehung zu seiner Mutter missbilligte. Das war wirklich schade. Auch schon deshalb ein Jammer, weil Fausto Alessandro gerne als seinen Sukzessor gesehen hätte. Ja, warum sollte der junge Jusstudent nicht einmal seine Kanzlei übernehmen? Gab es eine Alternative? 

Chiara hatte ihm bisher keine Kinder geschenkt. Überhaupt war das Thema Kinder in all den Jahren kein einziges Mal gefallen. Eigenartig, dachte Fausto und versuchte nun zum ersten Male genauer darüber nachzudenken. 

Mit ihren zweiunddreißig Jahren stand Chiara in der Blüte ihres Lebens. Altersmäßig gab es also gegen eine Schwangerschaft absolut nichts einzuwenden. Aber wollte er ein Kind von ihr? Sollte gar ein Kind ihre Ehe retten? 

 

Die Schiebetüre des Frisörsalons öffnete sich automatisch. Fausto trat ein und versuchte seine fundamentalen Gedanken über das Leben zu verdrängen. 

»Fausto!«, stieß Emilia völlig überrascht aus, als Fausto vor ihr stand. »Du hast ja wirklich ein Talent dafür, mich in den peinlichsten Augenblicken meines Lebens zu treffen«, sagte Emilia vorwurfsvoll und versuchte das Stück Alufolie, das vor ihrem Gesicht baumelte, zur Seite zu blasen. 

Fausto lächelte nachsichtig. Emilia sah aus, als wäre sie gerade eben aus einem Star Trek-Film entsprungen. Glänzende Aluminiumfolie auf dem Kopf, eine schleimige grüne Maske im Gesicht und weiße Wattebällchen zwischen den Fingern hatten Emilia fast unkenntlich gemacht. 

»Übertreibst du’s nicht?«, wollte Fausto Emilia fragen, doch er hielt sich im letzten Augenblick zurück. Sein Einfühlungsvermögen riet ihm, das Thema nicht anzuschneiden. 

»Ich muss dringend mit dir sprechen!«, sagte er stattdessen, zog einen Stuhl und setzte sich neben Emilia. Doch schon wurde ihm die Sicht entrissen. Eine Frisöse mit einer eigenartig symmetrisch geschnittenen Frisur hatte sich vor Emilia gestellt und stocherte in den Aluminiumbriefchen herum. 

»Noch zwanzig Minuten unter die Trockenhaube und dann zum Waschen!«, sagte die humorlose Frisöse und warf Fausto einen Seitenblick zu. Dieser argwöhnische Blick gab Fausto zu verstehen, dass seine Anwesenheit unerwünscht war.

»Blöder Trampel!«, dachte Fausto und wandte sich wieder Emilia zu. Aber wo war sie nur? Misstrauisch blinzelte Fausto unter die Trockenhaube, unter der er Emilia vermutete.

»Amore?«, flüsterte er der Frau ohne Kopf zu. Die Trockenhaube machte es Fausto unmöglich, Emilia zu erkennen. Deshalb senkte er seinen Blick. Ihre zarten Hände lösten sein Rätsel. Ja, das waren ihre Hände! Also war es die richtige Frau! 

»Emilia! Chiara ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, raunte Fausto unter die Haube.

»Was hast du gesagt? Ich kann hier drunter fast kein Wort verstehen!«, erwiderte Emilia und unterstrich ihre Ahnungslosigkeit, indem sie ihre Hände in die Luft warf.

»Chiara ist verschwunden!«, brummte Fausto und hob das Volumen seiner Tenorstimme.  

»Au!«, ächzte Emilia und schnappte nach Luft. Faustos Worte hatten sie so erschreckt, dass sie sich ihren Kopf an dem heißen Rand der Trockenhaube gestoßen hatte. 

»Bitte bleiben Sie ruhig unter der Haube sitzen!«, mahnte die Frisöse und schüttelte abfällig ihren Kopf.

»Verpiss dich, du Schnepfe!«, wollte Fausto schreien, beherrschte sich aber noch im letzten Augenblick.

»Was meinst du damit? Hat sie dich verlassen?«, fragte Emilia und hatte ihren Kopf unter dem Helm hervorgezogen. 

»Das hoffe ich nicht!«, sagte Fausto und wurde sich umgehend der Wirkung seiner Worte bewusst, denn Emilia war schon wieder unter der Haube. Unter dieser lächerlichen Trockenhaube, die Fausto am liebsten in Stücke zerschlagen hätte.

»Vielleicht ist sie bei einer Freundin«, höhnte Emilia und war sichtlich eingeschnappt. 

»Das glaube ich nicht!«, erwiderte Fausto bestimmt. »Meinst du, es ist ihr etwas zugestoßen?«, fragte Fausto, weil ihn die Frage wirklich beschäftigte.

»Zugestochen? Wer hat zugestochen?«, fragte Emilia und hatte wieder mal nichts verstanden.

»Vielleicht ist ihr etwas passiert!«, versuchte es Fausto erneut. Himmel! Wie sollte man sich nur so unterhalten können!

»Aber nein!«, beruhigte Emilia. »Vielleicht unterschätzt du sie einfach. Glaubst du wirklich, sie hat dir deine Geschichte mit den Fotomontagen abgekauft?«

»Aber ja!«, stieß Fausto überzeugt aus.

»Dann ist sie aber die einzige Frau in ganz Italien!«, spottete Emilia und lachte bitter auf. »Schau dich doch um! Keine halbwegs vernünftige Frau glaubt, dass diese Fotos gestellt sind!« 

Neugierig warf Fausto einen Blick in den Spiegel. Ja! Toll! Ihr habt’s begriffen! Ich bin das auf dem Titelblatt! Sonst noch was? Das hätte er diesen Weibern, die ihn in der Reflektion des Spiegelbildes fassungslos anblickten, am liebsten ins Gesicht geschleudert! War das der Preis für seinen Erfolg? Wäre er ein erfolgloser kleiner Anwalt geblieben, hätten sie sich nicht die Münder über ihn zerrissen. Ja, einen Scheißdreck hätten sie sich um ihn gekümmert! Fausto folgte den Blicken der Frauen, die sich von ihm gelöst hatten und alle in eine andere Richtung starrten. 

»Ahhhh!«, stieß Fausto aus und hielt sich die Hände vor die Augen, denn die brutale Helligkeit der Blitzlichter, die auf ihn einschossen, machte ihn halb blind. 

Hatten ihn die Papierfritzen bis hier her verfolgt? Oder sollte es gar unter der Meute im Salon einen Verschwörer geben? Faustos Blick blieb auf der Frau mit roten Haaren und grünem Kleid hängen und er rekapitulierte. Ja, diese Hyäne musste es gewesen sein, die diese Heuschreckenplage an Journalisten ausgelöst hatte. Fausto warf dem Rotschopf einen bitterbösen Blick zu.  

In Faustos Einbildungskraft hatte ihm die Frau in Grün, die ständig an der Strippe hing, ihm soeben ins Gesicht gespuckt. Nur zu gerne hätte Fausto ihr mit einem erhobenen Mittelfinger geantwortet. Doch er hielt sich zurück. Auch schon deshalb, weil die Paparazzi, die wie Kletten an den Scheiben klebten, ihn mit ihren langen Objektiven fixierten. 

»Ihr könnt’ mich alle mal!«, stieß Fausto aus und war mit einem Satz auf den Beinen und ebenso schnell wieder auf dem Boden. Er war über eines der vielen Föhnkabel gestolpert und zu Sturz gekommen. Mit brummendem Kopf versuchte er sich hochzurappeln. Dieses Spiegelkabinett, das Hunderte von Spiegelbildern seines Antlitzes zurückwarf, gepaart mit dem Blitzlichtgewitter von draußen, machte ihn schwindlig. War das der Moment? Der Augenblick seines Lebens, in dem alles in sich zusammenbrach? Oder nur eine temporäre Baustelle? Fausto überlegte. Dachte an die Schlagzeilen der Presse, die da seines Weges kommen würden und zwang sich, auch einen Blick auf den Auslöser zu werfen. Emilia, die kopflose Figur unter der Trockenhaube, gab ihm neuen Mut; denn die Milchmädchenrechnung der Paparazzis würde nicht aufgehen. Nein! Dazu müsste man schon eins und eins zusammenzählen. 

Und das konnten die Journalisten beim besten Willen nicht, denn Emilia war bis zur Unkenntlichkeit unter der Trockenhaube verschwunden. 

Verpisst euch! Haut ab! Diese Worte und noch viel mehr brannten förmlich auf seiner Zunge. Sollte er sich die grüne Braut als Geisel nehmen? Faustos Gedanken gingen plötzlich mit ihm durch. Articolo 605 - des Strafgesetzbuches. Sequestro di persona – Chiunque priva taluno della libertà personale ... sagte Fausto den Artikel im Geiste auf. Eine Geiselnahme könnte ihm bis zu acht Jahre Freiheitsstrafe einbringen. Fausto verwarf den Gedanken an die grüne Braut so schnell, wie er ihn gehabt hatte; denn es war die falsche Lösung für diese ohnehin schon brenzlige Situation. Aber gab es überhaupt eine Lösung?  Fausto überlegte und hegte den insgeheimen Wunsch, unsichtbar zu werden, als plötzlich sein Handy läutete. 

»Pronto«, stieß Fausto kurzatmig aus. 

»Ihre Frau hat soeben angerufen!«, erwiderte Emilia, seine Sekretärin.

»Meno male!«, rief Fausto erfreut aus. »Stellen Sie sie gleich durch!«, befahl Fausto und taumelte in eine Art Dunkelkammer, die hinter einem Vorhang lag.. 

»Sie wollte nicht mit Ihnen sprechen«, kam es stotternd. 

»Wie darf ich das verstehen?«, antwortete Fausto gereizt, während er auf der verzweifelten Suche nach einem Lichtschalter war. 

»Sie wollte nur mit mir sprechen!«, ließ sich Emilia alles aus der Nase ziehen. 

»Was wollte Sie dennnnnnnnnnnnnnn?« Fausto war im Dunkeln über einen Eimer gestolpert, zu Boden gestürzt und von einem in sich zusammenfallenden hohen Aluminiumgestell begraben worden. 

»Sie meinte ...«, hatte Emilia mittlerweile stockend geantwortet.

»Also jetzt spucken Sie es schon aus!«, fuhr Fausto Emilia an und versuchte sich wieder hochzurappeln. 

»Sie meinte, sie wolle sich mit mir treffen«, sagte Emilia. »Von Frau zu Frau«, setzte Emilia erklärend hinzu. 

Fausto war wieder auf den Beinen. Ein ätzender Geruch raubte ihm fast den Atem. Ein Gestank, der von einer zähen Flüssigkeit kam, die sich über seinem Kopf verbreitete.

»Kommen Sie zum Punkt«, warf Fausto ein, dessen Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

»Ich weiß, es klingt verrückt«, zog Emilia Faustos Geduld bis an die Schmerzgrenze. »Ihre Frau schien der Ansicht zu sein ...«, Emilia stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, »der Ansicht zu sein, dass ich Ihre Geliebte bin«, vollendete sie ihren Satz schließlich.

Fausto sackte wieder zu Boden und ließ das Handy wie eine heiße Kartoffel auf den Boden fallen. Dann legte er seinen Kopf auf seine angezogenen Knie und rang zitternd nach Luft. Chiara wusste also, dass er eine Geliebte hatte. Sogar, dass diese Emilia hieß, schien sie zu wissen. Die lächerliche Kleinigkeit, dass es sich nicht um seine Sekretärin handelte, machte keinen Unterschied mehr. Sie würde von ihm die Scheidung verlangen.


Kapitel 9

 

Fausto de Santis Worte hatten eine Lawine an Fragen losgetreten. Wo war Chiara? War ihr etwas zugestoßen? Traf ihn eine Schuld? Massimos Gedanken überschlugen sich, während ein bitteres Gefühl der Machtlosigkeit über ihn hinwegschwappte. Massimo starrte auf die gelben Seiten des Telefonbuches, das aufgeschlagen vor ihm lag. Über dreißig Krankenhäuser hatte er schon angerufen, ohne auf Chiara gestoßen zu sein. Nicht aufgeben, mahnte er sich selbst, zog das Lineal eine Zeile tiefer, wählte die nächste Nummer und wartete ungeduldig auf das Zustandekommen der Verbindung. 

»Liegt bei Ihnen eine Signora Chiara Tomaselli?«, fragte Massimo und bangte, wie bei jedem seiner Anrufe, der Antwort entgegen . 

»Auf welcher Station soll sie denn liegen?«, wollte man wissen. 

»Das weiß ich leider nicht!«, erwiderte Massimo und lief, soweit es die Telefonschnur zuließ, vor seinem Schreibtisch auf und ab. 

Dann raschelte es. Zwei Frauen tuschelten. Dann raschelte es wieder.

»Wie alt ist denn das Kind?«, wandte man sich wieder an ihn. 

»Kind?«, wiederholte Massimo verwundert und raufte sich seine Haare. »Sie ist etwa zweiunddreißig, dunkelblond, schlank ...« Und wunderschön, wollte er eigentlich noch hinzusetzen, doch kam nicht mehr dazu, da das Gespräch einfach beendet wurde.

Entmutig warf Massimo einen Blick auf die letzte Nummer, die er gewählt hatte. Bambino Jesu, stand neben der Nummer. Kinderkrankenhaus darunter. Kein Wunder, dass man einfach aufgelegt hatte, als er nach einer zweiunddreißigjährigen Frau nachgefragt hatte. 

Massimo schüttelte über sich selbst den Kopf, so lange, bis Buchstaben und Zahlen vor seinen Augen verschwammen. Himmel! War ihm schlecht. Hatte er heute eigentlich schon etwas gegessen? Massimo öffnete die Schreibtischlade und zog einen Schokoriegel heraus. Er brauchte dringend Urlaub! Vor allem aber eine Auszeit von diesen neuen intensiven Gefühlen, die er nicht mehr abzuschütteln vermochte. Abgesehen davon wurde ihm immer deutlicher bewusst, dass die Suche nach dieser Stecknadel im Heuhaufen ihn an die Grenzen seiner Kräfte gebracht hatte. 

Gänzlich benommen von den Gefühlen der Angst und Hilflosigkeit zwang er sich dazu, das Telefongespräch, das eben zu ihm durchgestellt wurde, entgegenzunehmen und bereute es zugleich. 

»Was haben Sie ihr erzählt?«, brüllte de Santis in den Hörer. Und ohne Massimo Zeit zu geben auf seine Frage zu antworten, setzte er atemlos fort: »Sie weiß nämlich alles!«

»Es ist ihr also nichts passiert!«, rief Massimo freudig aus. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, wollte Massimo von de Santis wissen.

»Ich habe Ihnen vertraut! Wie können Sie mir nur so in den Rücken fallen«, ignorierte de Santis Massimos Frage. 

Massimo schüttelte seinen Kopf. 

»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Massimo.

»Ah! Jetzt tun Sie doch nicht so scheinheilig! Chiara weiß, dass ich eine Geliebte habe und von wem soll sie es sonst wissen, wenn nicht von Ihnen«, höhnte de Santis. 

Massimo schwieg und dachte nach. 

»Verdammt noch mal! Haben Sie es ihr gesagt oder nicht?«, schnauzte de Santis ihn an. 

»Natürlich habe ich Ihrer Frau nicht gesagt, dass Sie eine Geliebte haben. Glauben Sie, ich bin blöd?«, entgegnete Massimo vollkommen fassungslos und unterstrich seinen Ärger, indem er das Volumen seiner Stimme deutlich angehoben hatte. 

»Und woher weiß sie es dann?«, forderte ihn de Santis heraus.

»Woher soll ich das wissen!«, konterte Massimo und kochte vor Wut und Zorn. Einerseits verstand Massimo de Santis Aufgebrachtheit, denn das dessen Frau nun von der Geliebten wusste, war delikat. Andererseits wusste Massimo nicht, warum de Santis gerade ihn dafür zur Rechenschaft ziehen wollte.

»Sie wissen also von nichts!«, höhnte de Santis und machte kein Hehl daraus, dass er Massimo kein Wort glaubte. »Auch nicht davon, dass meine Frau glaubt, die Affäre sei mit meiner Sekretärin?«

»Ihrer Sekretärin?«, warf Massimo verwundert ein. 

»Sie wissen, was das bedeutet, dass meine Frau weiß, dass ich eine Geliebte habe?«, fragte de Santis in einem drohenden Tonfall.

»Nein! Eigentlich nicht!«, erwiderte Massimo zögernd. 

»Es bedeutet, dass unser Deal geplatzt ist!«, stieß de Santis aus. 

»Aber glauben Sie mir doch! Ich habe Chiara wirklich nichts erzählt!« 

»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen«, höhnte Fausto und lachte bitter auf.

»Sie tun mir unrecht!«, warf Massimo ein. 

»Damit kann ich leben!«, fuhr de Santis ihn an. »Aber eines sage ich Ihnen, wenn Sie noch einmal meine Frau anfassen, dann werde ich richtig ungemütlich. Haben Sie verstanden! Lassen Sie die Finger von meiner Frau«, stieß de Santis aus und knallte den Hörer auf die Gabel. 

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen!«, wollte Massimo noch sagen, fand aber keine Gelegenheit mehr dazu. 

Massimos anfängliche Hochachtung für de Santis schlug mit einem Male in eine grenzenlose Verachtung für ihn um. Ja, er verabscheute ihn - aber auch sich selbst. Wie eine Hure hatte er seinen Körper verkauft! Und wofür? Für eine Karriere, die soeben im Sinkflug einer Tragödie zusteuerte.

Dass er auf die Freundschaft von de Santis nicht mehr zählen konnte, machte ihm eigenartiger Weise gar nichts mehr aus. Überhaupt erschien alles unter einem neuen Licht. Er brauchte keine Kontakte mehr. Und auch nicht das Geld der anderen. Was er brauchte, war Mut. Etwas Courage, um es ganz alleine bis an die Spitze zu schaffen. Überhaupt würde sich einiges ändern müssen. Den Job bei Gastaldi & Parisi würde er an den Nagel hängen. Aus der Wohnung seiner Eltern würde er ausziehen. Und dann? Massimo rang zitternd nach Luft. Die leichte Panik, die in ihm aufstieg, wurde von einer Welle überschäumenden Übermuts abgelöst. Für Chiara würde er bis zum Umfallen kämpfen, schwor sich Massimo und schüttelte die lästigen Existenzängste von sich ab.

Ein billiges Plastikmodell einer Uhr sollte ihm helfen, all seine Pläne pünktlich in die Tat umzusetzen. Seine Mittagspause, zum Beispiel, wollte er dazu nutzen, kurz einen Besuch in Chiaras Haus zu machen. Vielleicht hatte er ja Glück und sie war zu Hause. Massimo  verfluchte den schleppenden Verkehr, der nun völlig zum Stillstand gekommen war. Warum mussten auch ausgerechnet heute die öffentlichen Verkehrsmittel streiken? Sein unbeugsamer Wille, Chiara wiedersehen zu wollen, ließ ihn unverzüglich handeln. Er parkte seinen Fiat in zweiter Spur, etwa siebenhundert Meter von Chiaras Haus entfernt. Seine Ungeduld war nicht mehr logisch zu erklären. Massimo hatte einfach keine Zeit, sich mit banalen Parkplatzproblemen herumzuschlagen. Hier ging es um viel Wichtigeres als Parklücken! 

»Herr Avocato Conti!«, begrüßte ihn Maria. »Die Herrschaften sind nicht zu Hause«, setzte sie entschuldigend hinzu.

»Das habe ich befürchtet«, entgegnete Massimo und biss sich auf die Unterlippe.

»Kann ich ihnen etwas ausrichten?«

»Wissen Sie vielleicht, wo die Signora ist?«, fragte Massimo und blickte Maria abwartend an.

»Leider nicht!«, antwortete Maria und konnte Massimos eindringlichen Blick doch nicht lange Stand halten.

»Maria! Sie wissen doch wo die Signora ist, nicht wahr?!«, stocherte Massimo weiter und konnte doch nichts weiter als ein Kopfschütteln aus Maria herauslocken. 

»Ich sehe Ihnen aber an, dass Sie mehr wissen, als Sie mir jetzt sagen!«, forderte Massimo Maria erneut heraus. 

»Glauben Sie mir, ich habe nur die besten Absichten«, setzte Massimo hinzu und schenkte Maria ein breites Lächeln.

»Ich kann mir vorstellen ...«, setzte Maria an, „...dass sie bei der Signorina ist, die gestern Nachmittag hier zu Besuch war«, wagte Maria einen Versuch.

»Eine gute Freundin?«, bohrte Massimo weiter und legte seinen Kopf etwas zur Seite.

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe sie gestern zum ersten Male gesehen!«

»Wissen Sie vielleicht, wie diese Freundin heißt?«, zog Massimo alle Register seines Charmes. 

»Irgendetwas mit ...«, Maria kramte in ihrem Erinnerungsvermögen, »irgendwie so ähnlich wie eine Blume, glaube ich.«

»Margherita?«, kam es Massimo unvermittelt in den Sinn. 

Maria schüttelte ihren Kopf.

»Rosa?«, versuchte es Massimo erneut.

Maria winkte ab. 

»Gelsomina?«, fragte Massimo und wusste, dass seine Blumenkenntnisse bald erschöpft sein würden. 

»Ortensia?«, setzte er seine letzte Karte aufs Spiel.

Maria schüttelte entschieden den Kopf. 

»Sagen Sie bloß, sie hieß Fiorella!«, sagte Massimo und bangte vor Marias Antwort.

»Genau! Fiorella war der Name!«, stieß Maria jubelnd aus und lächelte. 

»Sind Sie ganz sicher? Hatte sie dunkle lange Haare?«, vergewisserte sich Massimo. 

Marias Kopfnicken sagte mehr, als ihr bewusst sein konnte. Mit allem hatte Massimo gerechnet, aber sicherlich nicht damit, dass Fiorella und Chiara sich getroffen hatten. 

»Ich danke Ihnen, Maria! Sie haben mir sehr geholfen!«, sagte Massimo, nahm Maria in die Arme und hauchte ihr einen Kuss mitten auf ihren Mund. 

Maria lief dunkelrot an und kämpfte sichtlich ihre Aufregung nieder. 

»Bevor ich es vergesse«, sagte Maria - entschuldigte sich für einen Augenblick und verschwand ins Haus - »das ist doch Ihr Handy, nicht wahr?«, fragte sie, als sie wieder vor Massimo stand. 

Massimo nahm sein Mobiltelefon entgegen, dankte nochmals Maria und lief so schnell ihn seine Füße zu tragen vermochten, zu seinem Auto zurück.

»Ist das Ihr Wagen?«, fragte ihn ein stämmiger Mann vom Abschleppdienst. 

»Nein!«, log Massimo und zwang sich dazu, einfach weiterzugehen. Nach ein paar hundert Metern war Massimo davon überzeugt, dass es der richtige Entschluss war, sein Auto abschleppen zu lassen. Auch spielte er für einen Augenblick mit dem Gedanken, den alten Fiat überhaupt nicht mehr vom Abstellplatz abzuholen. Was sollte er mit der alten Karre noch tun? Chiara beeindrucken? Massimo schüttelte entschieden den Kopf. Um Chiara vom Hocker zu hauen, musste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen, als einen rostigen Fiat. 

Aber noch war es nicht soweit. Ganz im Gegenteil! Er wusste ja nicht einmal, ob Marias Vermutung, dass Chiara und Fiorella zusammen waren, stimmte. Und wenn dem wirklich so war: Was hatte es dann zu bedeuten? Massimo rang nach Luft. Er musste auf schnellstem Wege aus diesem Labyrinth seiner Gedanken fliehen. Der endlose Fußmarsch entlang der Muro Torto, der ältesten Stadtmauer Roms, erinnerte ihn an seine Zeit beim Militär: Genauso anstrengend, nur hatte er jetzt fast zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel.

Auf seinem Weg hatte er es nicht versäumt, Fiorella anzurufen. Doch dieses Biest hatte, trotz mehrfacher Anrufe, einfach nicht abgehoben. „Da stimmt doch etwas nicht!“, dachte Massimo. Steckten sie vielleicht gar alle unter einer Decke? Massimo schluckte seine Wut herunter und sperrte die Tür seiner Wohnung auf. Ja, direkt nach Hause war er marschiert, denn in seinem Zustand konnte er unmöglich zurück ins Büro. Sein Hemd war vollkommen durchgeschwitzt. So sehr, dass seine Anzugjacke nasse weiße Ringe unter den Achseln aufwies. Seine Füße pochten schmerzhaft in seinen eng geschnürten Lederschuhen und sein Kopf schien jeden Moment in tausend Stücke zu zerplatzen.

»Bist du krank?« Guiseppina blickte ihren Sohn eindringlich an.

Ein Lächeln huschte über Massimos verschwitztes Gesicht. 

»Aber nein, Mama!«, sagte er und ließ sich ins nächste Sofa fallen. 

»Warum bist du dann völlig verschwitzt? Und was machst du um diese Zeit schon zu Hause? Bist du sicher, dass es dir gut geht?« 

Massimos Stirn legte sich in unendliche Falten. Er hätte es wissen müssen, dass es schwer sein würde, zu Hause zur Ruhe zu kommen - seine Mutter konnte einfach nicht aus ihrer Haut. 

»Was gibt es zu essen?«, fragte er, um von sich abzulenken. 

»Es ist vier Uhr! Das Abendessen ist noch nicht fertig!«, entgegnete seine Mutter und schüttelte den Kopf. »Aber es ist noch etwas Pasta vom Mittagessen übrig, wenn du magst«, schlug sie vor.

»Was für eine Art von Pasta«, sagte Massimo und legte die Beine hoch. 

»Carbonara!«, kam es kurz.

»Du weißt doch, dass das die einzige Pasta ist, die ich nicht ausstehen kann«, maulte Massimo und zog seine Schuhe aus.

»Natürlich weiß ich das! Aber erstens war das mein Mittagessen und ...«, sie zögerte leicht, »... und zweitens hast du dir nichts Besseres verdient.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Massimo und zog nun auch die Socken von seinen geschwollenen Füßen.

»Du weißt ganz genau, was ich meine!«, forderte Guiseppina ihren Sohn heraus. Sein abfälliges Gemurmel ließ sie weitersprechen. »Wer zum Beispiel ist diese Chiara?«

»Hast du schon wieder meine Gespräche belauscht!«, brüllte Massimo seine Mutter an. Mit einem Satz war er auf den Beinen und humpelte ins Bad. 

»Muss ich doch! Du erzählst mir doch nichts«, beschwerte sich seine Mutter und folgte ihrem Sohn ins Bad nach.

»Ich erzähle dir nichts, weil du mich so und so nicht verstehen würdest!«, entgegnete Massimo und ließ kaltes Wasser in die Wanne laufen.

»Da irrst du dich mein Sohn! Man wird nicht achtzig Jahre alt und weiß nichts vom Leben!«

»Aber Mama! Die Zeiten haben sich geändert. Es ist nicht mehr so wie früher«, sagte Massimo und krempelte sich seine Hosen hoch.

»Du glaubst also, du hast die Liebe erfunden? Ja? Weißt du eigentlich, wie ich gelitten habe, als mich dein Vater zum ersten Male betrogen hat?«, fragte sie und überkreuzte ihre Arme vor der Brust.

»Papa?«, fragte Massimo und steckte seine Füße in das kalte Wasser.

»Ja, dein Vater! Und was habe ich gemacht? Ich habe es weggesteckt!«

»Das ist ja Martyrium! Warum hast du Papa nicht auf der Stelle verlassen?« 

»Weil ich es schon nach einigen Tagen nicht mehr so schlimm empfand«, sagte sie und schien zufrieden mit ihrer Erklärung.

»Das ist doch Selbstaufgabe!«, höhnte Massimo.

»Nein! Du irrst dich! Das war keine Selbstaufgabe. Das habe ich Fiorella auch versucht zu erklären - aber ihr jungen Leute ...«

»Du hast mit Fiorella gesprochen?«, schnitt Massimo seiner Mutter das Wort ab.

»Ja! Sie hat gestern tränenaufgelöst hier angerufen und mir erzählt, dass ...« 

»Was erzählt?«, unterbrach Massimo den Redefluss seiner Mutter.

»Alles«, antwortete sie kurz.

Oh! Das war zu viel! Im Nu hatte Massimo seine tropfnassen Füße aus der Wanne gezogen.

»Junge! Das ist eine verheiratete Frau! Ihr Mann betrügt sie mit dieser ...«, Guiseppina zögerte, »wie heißt sie noch einmal ...«, warf sie in den Raum.

»Emilia!«, entfuhr es Massimo unabsichtlich, als er das Bad verließ.

»Genau! Emilia!«, sagte seine Mutter und folgte Massimos nasser Spur durch die Wohnung. 

Massimo schüttelte über sich selbst den Kopf! Jetzt hatte er endlich den fehlenden Puzzelstein! Und plötzlich war alles kristallklar. Seine Mutter hatte seine Gespräche mit de Santis belauscht und sie brühwarm an Fiorella weitergegeben. Und Fiorella, auch schon um sich an Massimo zu rächen, hatte es Chiara weitererzählt. Man sollte Frauen nicht unterschätzen, kam es Massimo unvermittelt in den Sinn, als er zurück ins Badezimmer ging und seine Mutter links liegen ließ. Er brauchte dringend Ruhe und eine Dusche. Unter der Dusche hatte er bisher immer noch die besten Einfälle gehabt. 

Das kalte Wasser in der Wanne, in dem er eben noch seine heißen Füße gekühlt hatte, ließ eine Gänsehaut über seinen nackten Körper ziehen. 

»Es tut mir Leid!«, sprach er zu seinem Schwanz, während er ihn einseifte. Sex mit Chiara konnte er sich jetzt wohl abschminken. Wenn sie wirklich über den Deal Bescheid wusste, dann würde sie ihn nie wieder sehen wollen. Massimo hob seinen Kopf leicht an und ließ das warme Wasser über seinen Kopf rinnen. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, fluchte er und stieß seinen Kopf gegen die Kacheln. »Dieser verdammte Deal«, dachte Massimo und hätte am liebsten den ganzen Film noch einmal zurückgespult. Nur den Teil mit Chiara hätte er nicht aus der Rolle geschnitten. Nur anders inszeniert hätte er das Treffen mit der Liebe seines Lebens schon.


Kapitel 10

 

Die Nacht vom Sonntag auf Montag hatte Chiara in dem Hotel Santa Maria verbracht. Eigentlich war sie auf dem Weg zu Fiorella gewesen, denn sie hatte sie dazu eingeladen, die Nacht bei ihr zu verbringen. Doch der Weg zu Fiorellas Wohnung fiel Chiara schwer. Schien durchtränkt mit Fragen und Schuldgefühlen. Chiara war noch nicht bereit, dieser bizarren, neuen Freundschaft die Türen zu öffnen. Vielleicht auch deshalb war Chiara nur mehr wenige Schritte von Fiorellas Wohnung einfach wie angewurzelt stehen geblieben. Genau genommen, vor dem Hotel Santa Maria. War das die Lösung? Sollte sie eine Nacht in einem Hotel verbringen? Chiara ließ ihren wehmütigen Blick über die Fassade gleiten. Mein Gott, war dieses Hotel verwahrlost! So verfallen, dass es unweigerlich das hübsche Bild dieses Stadtteils von Rom mit in den Abgrund zog. Nach Bagdad hätte dieses Hotel gepasst. Oder in sonstige Kriegsschauplätze, aber keinesfalls nach Rom. Chiara wischte ihre Abneigung beiseite und zwang sich dazu, ein Zimmer zu nehmen. 

Das Zimmer war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Entsetzlich! Chiara rang nach Luft, während ihr Blick über den dunkelgrauen abgetretenen Teppichboden, der sich durch das ganze Zimmer zog, wanderte. In einer Ecke stand ein einfaches Bett. In der anderen ein Schrank. Zwei Bilder mit Blumenmotiven vollendeten die abgenutzt wirkende Einrichtung dieses Zimmers. Auf Tisch und Stühle hatte man ebenso verzichtet wie auf eine Minibar.

Chiara drückte auf die Taste am Telefon, die sie zur Rezeption durchstellen sollte. 

»Ja!?«, kam es unfreundlich.

»Hallo! Ja! Ich wollte Sie fragen, ob ich etwas zu trinken bestellen kann?« Eine Zeit lang knackte und rauschte es im Hörer, dann brach das Gespräch plötzlich ab. Fassungslos starrte Chiara auf die »tote« Leitung. Sie überlegte. Was erwartete sie eigentlich von einem drei Sterne Hotel? Zimmerservice und Satellitenfernsehen? Die Zeiten sind vorbei!, mahnte sich Chiara und legte den Hörer auf die Gabel. Sie würde es auch ohne Faustos schaffen, hier einen Drink zu bekommen. Überhaupt würde sie von nun an lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen! Chiara jagte das Treppenhaus hinunter, nahm sich zwei kleine Flaschen Pinot Grigio aus dem Kühlschrank, der im Frühstücksraum stand, und lief wieder zu ihrem Zimmer hoch. Na also! So schwer war das doch gar nicht! Sie gewann zunehmend mehr Selbstvertrauen. Ein Selbstvertrauen, das sie dringend brauchte, um Fausto bei nächster Gelegenheit zur Rede zu stellen. 

 

Am nächsten Morgen erwachte Chiara mit einem Lächeln, denn es wurde ihr immer stärker bewusst, dass ihr neues Leben bereits begonnen hatte. Und anfänglich nur vage Ideen, wie sie ihr zukünftiges Leben meistern sollte, nahmen zunehmend mehr Gestalt an. Besser noch! So manche Entscheidung hatte sie bereits gefällt. Die Entscheidung, zum Beispiel, sich von Faustos scheiden zu lassen. Und ebenfalls die, Massimo Conti nicht mehr wiederzusehen. Für einen Augenblick blickte Chiara gedanklich in die Zukunft und ein insgeheimer Wunsch stellte sich bei ihr ein. Der Wunsch, noch einmal ganz von vorne anzufangen. 

Bin ab vier Uhr zu Hause! Komm’ doch vorbei!, las Chiara. Soeben war diese Kurznachricht von Fiorella gekommen. Ja, Fiorella würde sie in ihrem neuen Leben mitberücksichtigen. Es war gar nicht auszudenken, was passiert wäre, wäre Fiorella nicht in ihr Haus geplatzt. 

»In die Falle wäre ich getappt!«, dachte Chiara und erschauderte. Doch das Schicksal war ausnahmsweise mal auf ihrer Seite gestanden und hatte ihr erlaubt, rechtzeitig die Notbremse zu ziehen. Massimo? Nein! Ihm würde sie nicht mehr auf den Leim gehen! Und Fausto? Chiara seufzte und schüttelte über sich selbst den Kopf. War sie wirklich so naiv gewesen und hatte nicht bemerkt, dass er sie betrog? Chiara biss sich auf die Unterlippe. Wer weiß, wie lange das schon geht mit seiner Sekretärin, überlegte Chiara und wurde von einem kalten Schauer durchrüttelt. Morgen würde sie es wissen! Das Treffen mit Emilia war für elf Uhr vormittags geplant. Aber soweit war es noch nicht. Zuerst wollte sie Fiorella sehen, die Fünfte im Bunde. 

Fiorellas Wohnung lag um die Ecke vom Hotel Santa Maria und somit in dem Künstlerviertel, namens Trastevere. Dieses »Dorf in der Stadt«, wie es die Römer nannten, mit seinen überproportionalen vielen alten Wohngebäuden und engen Gassen, machten diesen alten Stadtteil, der etwas abgelegen vom historischen Stadtzentrum Roms auf der anderen Tiberseite lag, zum pittoresken Magnet für junge Künstler und die, die es noch werden wollten. Und dennoch sei gesagt, dass Trastevere einst nichts weiter als ein heruntergekommenes Arbeiterviertel war. Oder anders ausgedrückt: Es war das Stadtviertel der Randgruppen. Während der Revolte in Rom im Jahr 1849 gegen das Papsttum war Trastevere die Hochburg der Rebellen, worauf die alteingesessenen Bewohner heute noch stolz sind. 

Fiorellas Wohnung lag im obersten Stock eines Palazzos aus dem zu Ende gehenden 19. Jahrhundert. Eine ruhige Straße, etwa 800 Meter entfernt von Piazza Santa Maria in Trastevere, dem Herzen des beliebten Viertels. Chiaras Herz raste, als sie an Fiorellas Türe klingelte. 

»Komm rein!«, begrüßte sie Fiorella und umarmte sie stürmisch. Chiara kniff ihre Augen zusammen, weil sie das grelle Licht einer Glühbirne ohne Lampenschirm unheimlich blendete.

»Ziehst du um?«, fragte Chiara verwundert und überstieg mit langen Schritten die braunen Kartons, die unbesonnen auf dem Gang abgestellt worden waren. 

»Ich bin gerade eingezogen!«, erwiderte Fiorella mit einem Lächeln. »Du bist mein erster Gast!«, setzte sie hinzu und versuchte eine Schlucht zwischen den Schachteln zu schlagen, damit Chiara besser voran kommen konnte. 

»Das hättest du mir sagen müssen! Ich wäre ...«, stotterte Chiara verlegen.

»... wärest sonst nie gekommen«, beendete Fiorella den Satz auf ihre Weise.

»Die Nacht im Hotel war toll!«, log Chiara, weil ihr ihre Präsenz unangenehm war. 

»Jetzt komm weiter! Wir haben uns sicherlich viel zu erzählen«, ignorierte Fiorella Chiaras Aussage 

Der enge schmale Gang in der Diele mündete in ein großes gemütliches Zimmer. Schwere dicke Holzbalken an der Decke verliehen dieser kleinen Mansardenwohnung einen unglaublich warmen Charakter. Das anfängliche Chaos in der Diele spiegelte sich im Wohnzimmer keineswegs wider, denn es war bereits sehr nett eingerichtet. Ein großes cremefarbenes Sofa mit vielen bunten Polstern stand unter dem einzigen Fenster in diesem Raum. Es war eigentlich mehr ein Deckenfenster, das mit einer Jalousie aus Bambus ausgestattet war. Ein kurzbeiniger Couchtisch aus massivem dunklem Holz prangte vor dem Sofa. Neugierig ließ Chiara ihren Blick weiter ziehen. In einer Ecke stand ein kleiner viereckiger Tisch mit vier geschmackvollen Stühlen, daneben eine Stehlampe aus Papier und weiter hinten zwei Topfpflanzen. Die frisch gestrichenen weißen Wände zeigten keine Bilder. 

Mit einem fragenden Blick blinzelte Chiara auf die zwei geschlossenen Türen.

»Das Bad und eine kleine Küche«, erklärte Fiorella, nachdem sie Chiaras Blick gefolgt war. »Die Wohnung ist sehr klein!«, setzte sie entschuldigend hinzu.

»Aber nein! Die Wohnung ist süß!«, dementierte Chiara, weil sie wirklich so dachte. »Ich wünschte, ich hätte so eine Wohnung.« 

»Das meinst du nicht im Ernst!«, höhnte Fiorella. »Du wohnst doch in dieser wunderschönen Villa.«

»Mmh!«, murmelte Chiara und versank in Gedanken. Fühlte sie sich in dieser Villa wirklich zu Hause? Nein! Vielleicht lag es daran, dass die namhaften Innenarchitekten nie nach Chiaras Ideen gefragt hatten. Aber wieso sollten sie auch? Fausto hatte längst über Raumaufteilung und Einrichtung entschieden gehabt, sodass Chiara lediglich nur mehr einziehen musste. 

Nur den Garten hatten sie ihr gelassen. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass Chiara die meiste Zeit des Tages, sofern es das Wetter zuließ, im Freien verbrachte. 

»Hast du schon mit deinem Mann gesprochen?«, wollte Fiorella wissen und riss Chiara aus ihren Gedanken. 

»Nein! Ich fürchte mich irgendwie davor!«, gestand sie und nahm das Glas Prosecco, das Fiorella ihr gereicht hatte, dankend entgegen.

»Trinkst du nichts?«, fragte Chiara verwundert, weil Fiorella nur ein Glas gefüllt hatte.

»Ich mach mir nichts aus Alkohol!«, erklärte Fiorella. »Die Flasche war für Massimo gedacht! Eine Art Einstandsgeschenk!«, setzte sie hinzu und musste unweigerlich schlucken. 

»Das tut mir alles so schrecklich Leid!«, machte Chiara kein Hehl aus ihrem Schuldgefühl. 

»Das braucht es nicht! Dich trifft keine Schuld«, erwiderte Fiorella mit einer ruhigen Stimme. Chiara nippte an ihrem Glas Prosecco und sah Fiorella über dessen Rand eindringlich an. 

»In meinen Augen bist du das wahre Opfer!«, behauptete Fiorella. »Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, was die beiden mit dir vorgehabt haben.« 

»Und du?«, fragte Chiara, während ihr ungewollt Tränen in die Augen schossen. 

»Fang bloß nicht an zu weinen!«, drohte Fiorella. »Sonst heule ich auch gleich wieder los!«, setzte sie mit zitternder Stimme hinzu und konnte ihre Tränen doch nicht mehr abwenden. 

Chiara wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Fiorella in ihre Arme genommen. Sie wusste selbst nicht, warum sie es nicht tat. Was hielt sie davon ab? Hatte ihre verkorkste Kindheit etwas damit zu tun? Warum konnte sie nicht einfach loslassen und ihre wahren Gefühle zeigen? Chiara wusste es nicht. Sie wusste nur, dass diese plötzliche Totenstille im Raum, dessen Luft mit ihren salzigen Tränen vermischt war, unerträglich wurde.

»Ich bin irgendwie froh, dass es vorbei ist!«, fasste Fiorella sich als Erste und schnäuzte sich in das Taschentuch, das Chiara ihr gereicht hatte.

Chiara blickte überrascht auf und warf Fiorella einen fragenden Blick entgegen. 

»Wer weiß, wie oft er mich schon betrogen hat?«, dachte Fiorella laut und zog das Wasser in der Nase hoch.

»Du musst mich wirklich hassen!«, entgegnete Chiara und holte zitternd Luft.

»Ich hasse dich nicht!«, sagte Fiorella und putzte sich wieder die Nase. »Was kannst du dafür, wenn Massimo mich nicht mehr liebt?«, setzte sie erklärend hinzu. »Wer weiß, ob er mich überhaupt je geliebt hat«, fragte sie mehr sich selbst als Chiara und blickte ins Leere. 

»Aber ja!«, tröstete Chiara und schluckte. Ein leichter Schauer fuhr über ihren Rücken, der auf ihrer Haut eine Gänsehaut hervorrief. Fiorellas offene Worte hatten sie auf eine Weise berührt, wie sie es noch nie erlebt hatte. 

»Ich habe lange nachgedacht!«, sprach Fiorella weiter. »Und manchmal frage ich mich, ob ich ihn eigentlich geliebt habe.«

Chiara schwieg verwirrt und bemühte sich, Fiorellas Gedankengängen zu folgen.

»Es war mehr so eine Art Torschlusspanik, wenn du verstehst, was ich meine«, sagte Fiorella und gab Chiara dennoch keine Zeit, ihr darauf zu antworten. »Ich glaube, es ging mir mehr ums Heiraten an sich, als um Massimo«., setzte sie fort und legte eine lange Gedankenpause ein. »Nur um eines tut es mir Leid! Dass ich nochmals von vorne anfangen muss!«, vollendete Fiorella ihren Gedanken.

Chiara schwieg und kaute an ihrer Unterlippe ohne es zu wagen, ihren Blick von Fiorella zu nehmen.

»Weißt du eigentlich, dass ich nächsten Monat schon dreißig werde!«, begehrte Fiorella auf. »Und wenn ich Kinder haben möchte, muss ich mich wirklich beeilen einen neuen Kerl zu finden«, sprach Fiorella weiter. »Willst du denn keine Kinder?«, kam plötzlich die Frage. 

Chiara schluckte. Ihr Herz raste. Ihr Atem wurde heftiger. »Ich habe schon ein Kind!«, hörte sich Chiara wie aus weiter Ferne sagen. War das wirklich sie gewesen, die das eben gesagt hatte? Chiara war über ihre eigenen Worte verblüfft, denn noch nie hatte sie den Mut aufgebracht, mit jemanden darüber zu sprechen. 

»Ich wusste gar nicht, dass du und dein Mann ...«, stammelte Fiorella verwundert. 

»Es ist nicht von ihm!«, fiel Chiara Fiorella ins Wort. »Und er weiß auch nichts davon!«, setzte sie hinzu und kämpfte ihre Aufregung nieder.

»Das ist ja schrecklich!«, entfuhr es Fiorella. »Ist es ein Bub oder ein Mädchen?«, wollte sie wissen. 

»Ein Bub!«, murmelte Chiara. »Er heißt Tomaso!«, sagte Chiara und kämpfte ihre neu aufkeimenden Tränen nieder. »Er ist bei seinem Vater!«, setzte Chiara stockend hinzu. »Beide habe ich seit über dreizehn Jahren schon nicht mehr gesehen.«

Fiorella war kreideblass geworden, bevor sie ohne Rücksicht auf Verluste einfach losheulte. Es war total verrückt! Fiorellas Tränen bewirkten Wunder. Mit einem Satz war Chiara auf den Beinen und nahm Fiorella in ihre Arme. 

»Du hast gar keine Vorstellung, was das für mich bedeutet!«, flüsterte Chiara in Fiorellas rote Ohren ... »Noch nie hat mir jemand so seine Zuneigung gezeigt!« 

»Warum?«, schluchzte Fiorella und hob ihren Kopf leicht an. »Warum hatte es so weit kommen müssen?«

Chiara löste die Umarmung und räusperte sich. Fiorellas Frage hatte sie wie eine Faust ins Gesicht getroffen. Was sollte sie auf diese Frage, dessen Antwort sie sich seit Jahren selbst verhielt, antworten? 

»Ich war jung!«, erklärte Chiara und wusste, dass das nicht der einzige Grund dafür gewesen war, Vater und Kind zurückzulassen. »Eben mal neunzehn!«, setzte Chiara fort und versuchte mehr für sich selbst, als für Fiorella sich zu einer Erklärung durchzuringen.

»Und du bist schwanger geworden!«, half Fiorella Chiara über die ersten Hürden .

»Ich wusste es sofort! Vielleicht sogar noch am selben Abend!«, ging Chiara den mühseligen Weg der Erinnerung zurück. »Meine Brüste schwollen an! Und wie!« Sie rang sich zu einem Lächeln durch. 

»Und dann?«, fragte Fiorella vorsichtig nach.

»Ich wollte es einfach nicht wahrhaben!«, stieß Chiara aus und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. »Ich hatte weder den Mut mit jemanden darüber zu sprechen, noch die Courage, irgendetwas dagegen zu unternehmen.« Chiara nahm einen tiefen Atemzug. »Als ich im sechsten Monat schwanger war, habe ich Fausto kennen gelernt!«, sagte Chiara und war gedanklich in ihre Vergangenheit versunken. »Er war auf Skiurlaub!«, setzte sie nüchtern hinzu. »Marcello und ich waren schon seit Monaten getrennt! Und dass ich von ihm ein Kind erwartete, habe ich ihm auch nicht gesagt!«, setzte sie erklärend hinzu.

Fiorella nickte verständnisvoll. 

»Ich spürte, dass Fausto sich in mich verliebt hatte! Aber ich hielt ihn auf Eis!«, sagte Chiara und seufzte. »Das war nicht schwer, weil Fausto in Rom lebte und ich in diesem gottverlassenen Nest im Aostatal.«

Fiorellas Augen wurden immer größer. Ihre innere Anspannung stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.

»Da der Winter in den Bergen lange anhält, fiel es mir nicht schwer, meinen recht kleinen Bauch vor meiner Familie zu verstecken. Ich zog einfach nie meinen Mantel aus. Klagte über die Kälte und so weiter«, fuhr Chiara fort. »Zur Geburt bin ich allein nach Aosta gefahren! Mit dem Zug! Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Chiara und schüttelte über sich selbst den Kopf.

»Unglaublich!«, stieß Fiorella fassungslos aus. »Hattest du denn wirklich niemanden, dem du dich anvertrauen konntest?«

»Das wollte ich nicht!«, stieß Chiara aus. »Auch wäre es viel zu riskant gewesen! Was glaubst du, wie sich die Leute des Dorfes über mich den Mund zerrissen hätten, hätten sie gewusst, dass ich schwanger bin!«, versuchte Chiara Fiorella die Eigentümlichkeiten eines Dorflebens zu vermitteln.

»Und deine Eltern?«, warf Fiorella völlig verdattert ein.

Chiara schüttelte ihren Kopf. »Meine Mutter lebte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.«

»Krebs?«, fragte Fiorella nach.

Chiara nickte leicht. »Und mein Vater ...«, Chiara hielt inne und überlegte. »Seit dem Tod meiner Mutter war alles irgendwie aus der Bahn geraten«, sagte Chiara und zitterte leicht. »Mein Vater hat den Tod meiner Mutter nie wirklich verkraftet und sich in den Alkohol gestürzt«, sagte Chiara und zitterte am ganzen Leib. »Der Alkohol hatte ihn total ruiniert! Er wurde gewalttätig. Nicht nur einmal hat er versucht mich zu schlagen!«, gestand Chiara und bibberte sogar noch nach all den Jahren vor Angst und Zorn. 

»Und nach der Geburt? Was ist dann passiert?«, wollte Fiorella wissen und rieb Chiara den Rücken warm.

»Bin ich sofort davongerannt!«, stieß Chiara aus und blickte beschämt zu Boden.

»Und das Kind?«

»Tomaso habe ich im Krankenhaus zurückgelassen! Drei Stunden nach der Geburt!«, sagte Chiara und frische Tränen sammelten sich in ihren Augen. »In einem langen Brief an seinen Vater habe ich versucht, meine Entscheidung zu erklären«, sagte Chiara schniefend.

»Und? Haben sie nicht versucht, dich zurückzuholen?«, fragte Fiorella berechtigt.

Chiara schüttelte ihren Kopf. »Eben nicht!«, erwiderte Chiara und brach nun endgültig in Tränen aus.

»Und dann bist du zu Fausto nach Rom gefahren«, beendete Fiorella Chiaras tragische Geschichte ganz von selbst.

»Ich hasse mich! Ich hasse mich selbst so sehr, dass es gar nicht in Worte zu fassen ist«, schluchzte Chiara bitter. 

»Beruhige dich!«, flüsterte Fiorella und nahm Chiara in ihre Arme. »Jetzt wird alles wieder gut!«, tröstete Fiorella, während ihr selbst die Tränen wieder hochkamen. 

»Am liebsten würde ich mich ...«, stotterte Chiara und wurde plötzlich bitter.

»Umbringen?«, vollendete Fiorella diesen trübsinnigen Gedanken. 

Chiara nickte beschämt. 

»Und Tomaso?«, forderte Fiorella sie heraus. »Willst du ihn nicht wiedersehen? Deinen Sohn!«, trieb Fiorella es auf die Spitze.

»Doch!«, sagte Chiara und wusste, dass es wirklich genau das war, was sie seit Jahren wollte.

»Na also!«, sagte Fiorella und schenkte Chiara ein Lächeln. »Ich habe dir ein Handtuch und eine frische Zahnbürste ins Bad gelegt! Ich mach’ schon mal das Bett und dann können wir ja noch weiterplaudern, okay?«, fragte Fiorella.

»Aber meine Sachen? Ich wollte eigentlich wieder ins Hotel!«, warf Chiara ein.

»Ab mit dir ins Bad! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich in dem Zustand ins Hotel zurückschicke«, sagte Fiorella und duldete keinen Widerspruch.

Schwindelig von dem Auf und Ab ihrer Gefühle warf sich Chiara mit dem Rücken an die Wand der Badezimmertüre. Das Gespräch mit Fiorella war ihr sehr nahe gegangen. Näher, als sie eigentlich vertragen konnte. Erst nach einer ganzen Weile löste sie sich von der Türe und torkelte, trunken von ihren tiefsinnigen Gedanken, vor das Waschbecken. Dann ließ sie Wasser in das Bassin laufen und wusch sich das Gesicht. Das Wasser war erfrischend kühl und weckte ihre müden Lebensgeister. Während sie sich ihr Gesicht abtrocknete, beobachtete sie mit steigendem Interesse ihr Gesicht. Wieso kam ihr ihre Mimik plötzlich so fremd vor? Hatte das Gespräch mit Fiorella das bewirkt? Von innerer Neugierde getrieben knipste Chiara das Licht über dem kleinen Spiegelschränkchen, das über dem Waschbecken hing, an. Sie hatte sich nicht getäuscht! Ein fremdartiger, aber zugleich zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Antlitz. Ein Ausdruck, der ihr auf Anhieb gefiel. 

Als Chiara aus dem Bad kam, lag Fiorella bereits im Bett. Chiara schluckte und blickte um sich. Flackerndes Kerzenlicht warf lange Schatten über die weißen Bettlaken, lange rauchende Stäbchen aromatisierten den Raum mit dem Duft aus Sandelholz und die unvergleichbare Soulstimme von Norah Jones lag in der Luft. Chiara wurde von einer Welle mit obszönen Gedanken fortgeschwemmt, als sie auf Fiorella blickte. Der bloße Gedanke daran, dieses kleine Bett mit Fiorella zu teilen, trieb ihr das Blut ins Gesicht. Mit glühenden Wangen langte sie wortlos nach dem Nachthemd, das Fiorella für sie vorbereitet hatte. Chiara wusste, dass sie sich einfach hier an Ort und Stelle nackt ausziehen konnte, denn Fiorellas ruhiger gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass sie bereits schlief. 

 

Als Chiara mitten in der Nacht wach wurde, wusste sie gar nicht, wo sie war. Ein eigentümliches Gefühl, nicht allein zu sein, ließ sie neugierig zur Seite blicken. Himmel! Fiorella lag dicht an ihren Rücken gepresst neben ihr. Aber das war nicht alles! Als Chiara die Decke leicht anhob, fand sie Fiorellas Arm, der wie unbeabsichtigt auf ihrem flachen Bauch lag. Als hätte Chiara einen Geist gesehen, schlug sie die Decke wieder über sich und kniff die Augen zu. Es ist nur ein Traum, beruhigte sich Chiara und versuchte sich wieder zu entspannen. Fast wäre sie wieder eingeschlafen, hätte sie nicht plötzlich Fiorellas Hand, die zärtlich über ihren flachen Bauch hinab zu ihrem Höschen strich, gespürt. Ohne Chiara die Möglichkeit zu geben sich von diesem Schock zu erholen, ließ Fiorella ihre Finger unter ihren Slip gleiten. 

»Ah!«, stieß Chiara mit zitternder Stimme aus. Es war ihr fast unverständlich, wie sehr sie diese kurze Berührung erregt hatte. Indem sie ihren Kopf in das Kissen presste, unterdrückte sie gerade noch rechtzeitig einen Schrei, als Fiorella ihre Fingerkuppen auf ihrer Klitoris rieb. Es prickelte, kribbelte, pochte und klopfte in ihrer Möse. Eine Scheide, die längst die weiße Fahne wehen ließ. 

Aber Fiorella schien kein Erbarmen zu kennen. Ganz im Gegenteil. Gegen ihre zirkusreife Fingertechnik half kein Jammern und Wimmern. Was Chiara blieb, war, sich zu entspannen und es einfach geschehen zu lassen. Und es dauerte nicht lange, bis sie zitternd und bebend ihre Hülle verließ und mit einem leisen Aufschrei zum Höhepunkt kam. Erst Fiorellas zärtlicher Kuss auf ihr Schulterblatt weckte wieder ihr Wahrnehmungsvermögen. 

Vor Lust und Scham verzerrt rollte sich Chiara auf die andere Seite. Fiorella lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Rücken und atmete schwer. In dem Moment, in dem Chiara etwas zu ihr sagen wollte, schob Fiorella ihr seidiges Nachthemd über ihre Hüften. Die nackte glattrasierte Scham, die nun zum Vorschein kam, schoss einen Sinnesreiz der Begierde durch Chiaras Körper. Es war eine fremdartige, aber zugleich neugierige Lust, die in ihrem Körper brodelte, als Fiorella ihre Schenkel auseinander spreizte und ihr pochendes Geschlecht freilegte. Chiara rang nach Luft. Nach mehr Sauerstoff, den sie dringend benötigte, um diese Bilder vor ihren Augen gedanklich zu verarbeiten. 

Wie von Geisterhand geführt legte Chiara ihre rechte Hand auf Fiorellas Schenkel. Fiorella lachte leise auf, legte ihre Hand darüber und führte sie zu der bebenden Stelle zwischen ihren Beinen. Chiaras Herz raste, als sie Fiorellas Schamlippen mit ihren Fingern teilte. Ganz behutsam ließ sie die Kuppe ihres Mittelfingers in die nasse Muschel gleiten, während Fiorella ihre Finger weiterhin auf ihrer Klitoris rieb. Dann trieb Chiara dieses erotische Spiel weiter voran, indem sie mit ihrer Linken den Träger von Fiorellas Nachthemd abstreifte und ihren Kopf zu Fiorellas Brust beugte. Wie selbstverständlich nahm sie Fiorellas Brustspitze in den Mund und saugte leicht daran. Ein paar Atemzüge zuckte, zitterte und bebte Fiorella, denn die Welle der Lust war soeben über sie hinweg geschwappt.

Chiara war es fast unverständlich, wie Fiorellas Orgasmus sie erneut erregt hatte. Am liebsten hätte sie augenblicklich dieses Spiel wiederholt. Lediglich ihr Schamgefühl, das wie aus dem Nichts als ein Bumerang auf sie zurückkam, hielt sie davon ab, ihre Finger noch mal in Fiorellas feuchte Scham zu stecken. Stattdessen leistete Chiara Fiorella Gesellschaft und starrte gemeinsam mit ihr auf die Holzbalken an der Decke. 

»Wenn Massimo das wüsste!«, scherzte Chiara und kicherte. 

»Den würde glatt der Schlag treffen!«, prustete Fiorella los und zog die Bettdecke über sich und Chiara.  

»Chiarina!«, raunte Fiorella, rollte sich zur Seite, blickte Chiara mit einem eindringlichen Blick in die Augen und sagte: »Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht sauer auf dich wäre, wenn es zwischen dir und Massimo etwas werden würde.«

»Was redest du da für blödes Zeug daher?«, stieß Chiara aufgebracht aus und fuhr in die Höhe. »Glaubst du wirklich, ich will mit dem Typen noch etwas zu tun haben!«, setzte sie hinzu und lachte bitter auf.

»Du bist über beide Ohren in ihn verliebt!«, sagte Fiorella und schenkte Chiara ein breites Lächeln. 


Kapitel 11

 

Daniel Barutaut, Faustos Chauffeur, lenkte den Mercedes S350L vor das moderne gläserne Portal des Firmensitzes von Eva Tremila und stieg aus. 

»Sir!«, sagte Daniel, während er Fausto de Santis die Türe seines Wagens aufhielt. 

»Thank you!«, entgegnete Fausto schmunzelnd. Geflissentlich hatte er sich dazu entschieden, mit Limousine und Chauffeur aufzutauchen. Die Papierfritzen sollten ruhig wissen, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatten. 

»Ich werde hier auf Sie warten, Sir!«, sagte Daniel und schloss die Türe des Wagens.

»Thank you, Daniel!«, verabschiedete sich Fausto von dem hübschen Senegalesen, schritt durch die Drehtüre aus Glas und stellte sich mit durchgestrecktem Rücken vor dem Rezeptionspult der Redaktion dieses Klatschblattes in Positur. 

»Buonasera!«, brummte Fausto und warf seine Aktentasche auf das Pult. »Ich möchte mit Herrn Dr. Silvio Calderano sprechen!«, setzte er in einem hitzigen Tonfall dazu. 

Seine Erregtheit war auf die letzte Ausgabe von Eva Tremila zurückzuführen. Diese Ausgabe mit den Fotos vom Frisörsalon hatte für Fausto das Fass zum Überlaufen gebracht. Abgesehen davon waren die Ausmaße dieses dritten Artikels verheerend gewesen. Signor Pipitone, Faustos bester Klient, hatte ihm wegen dieses Artikels doch glatt das Mandat für seinen Fall entzogen. Und diese Niedertracht konnte Fausto nicht auf sich sitzen lassen. Oh nein! Diese Angelegenheit musste ein für alle mal vom Tisch gefegt werden. Den Generaldirektor Dr. Calderano würde sich Fausto ganz persönlich vorknöpfen, anstatt sich bis zum Urteil seiner bereits eingereichten Klage bei Gericht zu gedulden. 

»Haben Sie einen Termin?«, wurde Fausto von einer blonden Frau hinter dem Pult gefragt.

»Nein!«, erwiderte Fausto kurz, während er ungeduldig mit seinen Fingerkuppen auf seine Aktentasche klopfte. 

»Ich bedauere, aber Herr Dr. Calderano ist in einer Besprechung«, sagte die Blonde mit einem langen Augenaufschlag. »Kann ich ihm etwas von Ihnen ausrichten?«, setzte sie hinzu und sah Fausto abwartend an.

»Das sage ich ihm schon alles lieber selber«, fauchte Fausto und warf der Rezeptionistin einen abschätzigen Blick zu. »Wie lange wird seine Besprechung dauern?«, wollte Fausto wissen und intensivierte seinen Röntgenblick auf die junge Frau.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen!«, entgegnete die Empfangsdame und schenkte Fausto ein künstliches Lächeln.

»Tischen Sie mir keine Märchen auf!«, mahnte Fausto und zog seine Stirn in unendlich viele Falten. »Ich weiß schon, dass es Ihr Job ist, die Leute abzuwimmeln! Aber ich bin nicht irgendein dahergelaufener ...«

»Ich weiß ganz genau wer Sie sind, Herr Avocato de Santis!«, unterbrach die Rezeptionistin. 

»Nicht nur Sie!«, höhnte Fausto. »Ganz Italien weiß mittlerweile wer ich bin! Und wissen Sie auch wieso? Weil Ihr Schmierfritze mich Tag und Nacht verfolgt und diese hinreißenden Artikel über mich schreibt!«, begehrte Fausto auf und wurde knallrot im Gesicht. 

»Aber Herr Avocato!«, besänftige die junge Angestellte.  »Sie sollten uns dankbar sein!«, korrigierte sie seine Gedanken. »Diese Artikel sind eine unbezahlbare Werbung für Leute Ihres Metiers!« 

»Werbung?«, brüllte Fausto und lockerte seinen engen Krawattenknopf. »Rufmord, würde ich das eher nennen!«, brüllte er so laut, dass die Glasscheiben vibrierten. 

»Wie schon gesagt«, räusperte sich die Frau pikiert, »ich nehme gerne eine Nachricht für Herrn Doktor Calderano entgegen.«

»Eine Nachricht?«, witzelte Fausto. »Wissen Sie, wie viele Nachrichten ich schon hinterlassen habe? Warum, glauben Sie, bin ich hier? Zum Vergnügen?« Fausto war außer sich und zitterte vor Empörung und Zorn.

»Bitte warten Sie hier einen Augenblick!«, bat die Rezeptionistin und verschwand hinter einer Türe. Einen Augenblick später kam Blondschopf in der Begleitung eines Krawattenhengstes wieder vor das Pult.

»Sie wünschen?«, fragte der Zwerg im Anzug.

»Kommen Sie mir bitte nicht so!«, flehte Fausto und verdrehte seine Augen. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass Ihnen diese Signorina schon alles erzählt hat!«, sagte Fausto und warf einen unmissverständlichen bösen Blick auf die junge Frau. »Aber bitte! Lassen Sie mich meine Frage noch ein letztes Mal wiederholen«, sagte Fausto und zwang sich, sein Anliegen zu rekapitulieren, »wann kann ich mit Ihrem Generaldirektor sprechen?«

»Ich bedauere, aber Herr Doktor Calderano befindet sich nicht mehr im Haus«, kam es unerwartet.

»Eben noch war er in einer Besprechung!«, höhnte Fausto. »Wollt ihr mich verarschen!?!«, schnauzte er die zwei an.

»Bitte mäßigen Sie sich!«, sagte der Zwerg im Anzug.

»Mich mäßigen?«, höhnte Fausto. »Sie Zwerg! Wen glauben Sie vor sich zu haben? Einen Dreck werde ich tun! Keinen Zentimeter rühre ich mich von hier, bevor ich nicht mit Ihrem Generaldirektor gesprochen habe!«, grollte Fausto und verlor Geduld und Benehmen. »Ich weiß, dass er im Haus ist! Aber wissen Sie was! Ich finde meinen Weg zu seinem Büro auch selbst!«, sagte Fausto, während er an der eisernen Drehabsperrung rüttelte.

»Herr Avocato de Santis! Ich muss Sie bitten, augenblicklich das Haus zu verlassen!«, erklärte der Mann im Anzug und wurde kreidebleich im Gesicht.

»Das könnte euch so passen!«, konterte Fausto und war in einen wilden Strudel voll Zorn geraten. »Ich bleibe!«, stieß Fausto aus. »Ich bleibe so lange, bis ich diese Schießbudenfigur von Generaldirektor zu Gesicht bekomme!«, grollte Fausto, während zwei »Schwarzenegger« Typen links und rechts von ihm Stellung bezogen. Erstaunt hob Fausto seine Augenbrauen hoch und mustere die narbenverzierten Mienen der Sicherheitsmänner.

»Ah! Rausschmeißen wollt ihr mich also!«, begehrte Fausto auf und wurde an seinen Oberarmen gefasst. »Ihr könnt schon mal anfangen euch einen neuen Job zu suchen.« Faustos Stimme überschlug sich, als die zwei Holzhackerknechte ihn zum Ausgang schleppten. »Den Laden lasse ich nämlich dicht machen!«, setzte Fausto hinzu und wurde aus der Tür geworfen. Nach zwei Galoppschritten kam Fausto auf festem Untergrund zu stehen und drehte sich nochmals um. »Das werdet ihr alle noch bereuen!«, schrie er zurück und unterstrich seine Worte, indem er seinen Zeigefinger drohend in der Luft schwenkte. 

Es war Daniels Idee gewesen, Fausto direkt nach Hause zu bringen. »Ihr Blutdruck, Herr Avocato!«, sagte Daniel und blinzelte besorgt in den Rückspiegel.

»Sie haben ja Recht!«, murmelte Fausto und zwang sich, aus dem Fenster seines Wagens zu blicken. 

Ein atemberaubender Sonnenuntergang begleitete ihn auf seinem Heimweg. Ein Naturschauspiel, das ihn unvermutet melancholisch stimmte. Ja, eine immense Traurigkeit durchströmte ihn und überschattete das dominierende Gefühl der Wut in seinem Bauch. Einen Hass vornehmlich auf sich selbst, aber auch auf andere. Fausto überlegte. Stellte sie alle gedanklich in einer Reihe auf. An erster Stelle stand Conti, dieser Verräter. Dicht gefolgt von Chiara, seiner Frau, die unauffindbar war. Aber auch an Emilia, seiner Geliebten, ließ Fausto heute kein gutes Haar. Hätte Emilia ihn nicht täglich zu einer Scheidung von Chiara gedrängt, wäre ihm die Idee mit der Abmachung gar nicht erst in den Sinn gekommen. Fausto schüttelte über sich selbst den Kopf. Wieso hatte er sich für die Lösung mit Conti in der Hauptrolle entschieden? Hätte es nicht auch einen anderen Weg gegeben? »Natürlich!«, beantwortete Fausto seine Frage selbst. Die Wahrheit hätte er Chiara sagen sollen, dachte er weiter, während Daniel den Wagen zur Auffahrt seines Hauses lenkte. 

Der Mercedes hielt vor seinem Haus, Daniel öffnete die hintere Türe und Fausto stieg aus dem Auto. 

»Buonanotte!«, sagte Fausto zu seinem Chauffeur, während ihm das atemberaubende Aroma von den weißen Kletterrosen entgegenschlug. 

»Buonanotte«, wiederholte der Senegalese im gebrochenen Italienisch.

In dem Augenblick, als Fausto den Schüssel in die Haustüre steckte, wurde die Türe aufgerissen.

»Maria!«, rief Fausto erschrocken aus.

»Oh! Das tut mir Leid! Habe ich Sie gar erschreckt?«, fragte Maria und Blut schoss in ihre Wangen. »Ich habe einen Wagen vorfahren hören und ...«, stammelte sie verlegen und suchte nach Worten der Entschuldigung.

»Schon gut!«, erwiderte Fausto freundlich. »Ich bin nur erschrocken, weil ich nicht erwartet habe, Sie um diese Uhrzeit noch vorzufinden!«

»Die Signorina hat mich gebeten ...«, setzte Maria an.

»Chiara?«, schnitt Fausto ihr das Wort ab. »Meine Frau ist zu Hause?«

»Ja!«, antwortete Maria verwundert.

»Ich wusste, sie würde zurückkommen!«, stieß Fausto aus und trat ins Haus. »Amore!«, rief Fausto und eilte ins Wohnzimmer. Doch da war sie nicht. Dann ins Kaminzimmer. Keine Spur von ihr. Dann in die Bibliothek. Keine Menschenseele. Himmel! Wo war sie bloß? Maria, der Fausto im Flur begegnete, half ihm auf die Sprünge, indem sie mit ihren Händen nach oben deutete. Schlafzimmer! Natürlich! Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? 

»Ah! Da bist du!«, rief Fausto aus, als er ins Schlafzimmer gestolpert kam. Mein Gott war sie schön, schoss es Fausto durch den Kopf, als er seine Frau von oben bis unten musterte. Ihre glatten langen Haare wirkten etwas kürzer und ihr makelloses Gesicht erstrahlte auch ohne jegliches Make-up. 

»Neues Kleid?«, fragte Fausto, als sein Blick von ihrem Antlitz herabgerutscht war.

»Mmh!«, kam es murmelnd zurück.

»Wo warst du?«, fragte Fausto vorsichtig und blieb mitten im Raume stehen. »Ich habe mir Sorgen gemacht!«, setzte er hinzu, während er einen Schritt näher auf Chiara zu machte. Statt einer Antwort warf Chiara ihm einen abschätzigen Blick zu und fuhr wortlos mit ihrer Tätigkeit fort. 

»Was machst du da?«, fragte Fausto, nachdem er Chiara eine Weile beobachtet hatte. 

»Ich packe!«, erwiderte sie kurz, ohne zu ihm aufzublicken.

»Du packst?«, rief Fausto empört aus und krallte sich an das kalte Eisen des Bettgestelles, vor dem er jetzt stand. »Jetzt nimm doch Vernunft an! Ich will nicht, dass du ausziehst!« 

»Ich ziehe auch nicht aus!«, erwiderte Chiara, während ein zynisches Schmunzeln über ihr Gesicht huschte.

»Ah!«, erwiderte Fausto erstaunt. »Und warum packst du dann?«, fragte er nach einer Weile, weil er selbst nicht darauf kam.

»Ich packe für dich, damit es schneller geht«, entgegnete Chiara nüchtern.

»Schneller geht?«, wiederholte Fausto verwundert.

»Verdammt noch mal, Fausto!«, rief Chiara wutentbrannt aus. »Stell dich bitte nicht so blöd!«

»Aber ...«, setzte Fausto an und wurde unterbrochen. 

»Ich schmeiße dich aus deinem eigenen Haus!«, klärte Chiara das Rätsel auf und schloss den Koffer.

»Was??«, stieß Fausto aus und weigerte sich, Chiaras Worten Glauben zu schenken. »Das meinst du nicht im Ernst?«, setzte er hinzu, weil er es wirklich für unmöglich hielt. 

»Oh doch, mein Lieber!«, erwiderte Chiara, während sie den schweren Koffer vom Bett zog und auf den Boden fallen ließ.

»Jetzt lass uns doch einmal vernünftig miteinander reden!«, schlug Fausto vor, ließ von dem Bettgestell ab und trat ein Stück näher auf Chiara zu.

»Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts mehr!«, höhnte Chiara und mogelte sich an Fausto vorbei.

»Verdammt noch mal, Chiara!«, brüllte Fausto und jagte seiner Frau die Stufen ins Erdgeschoss hinterher. »Was soll das heißen?!«, rief er ihr nach und seine Stimme schien sich dabei zu überschlagen. »Drohst du mir etwa mit einer Scheidung?« 

»Der Koffer!«, erinnerte Chiara und warf Fausto einen Schulterblick zu.

»Das kannst du nicht machen!«, grollte Fausto und ignorierte ihre Aufforderung, den Koffer mit nach unten zu tragen. 

»Ach nein?!«, spottete Chiara und drehte sich am Ende der Stufen zu ihm um. 

»Nein! Das ist nicht fair!«, sagte Fausto und wusste, dass das die falschen Worte waren.

»Und dass du mich seit Jahren mit deiner Sekretärin betrügst, was ist das? Fair?«, schrie Chiara sich ihre Wut aus dem Leib und unterstrich ihren Zorn, indem sie ihre Hände in die Höhe warf. 

»Ich habe keine Affäre mit meiner Sekretärin!«, erwiderte Fausto trocken und blieb ebenfalls auf der letzten Stufe stehen.

»Das sagt sie auch!«, spottete Chiara. »Ihr beide müsst es ja wirklich faustdick hinter den Ohren haben, so zu lügen!«, sagte Chiara und drehte Fausto den Rücken zu.

»Jetzt habe ich aber genug! Du tust ja gerade so, als wärst du die Unschuld in Person!«, fauchte Fausto und versuchte von sich abzulenken. 

»Du gibst es also zu?«, konterte Chiara, drehte sich wieder um ihre Achse und starrte Fausto direkt ins Gesicht.

»Was soll ich zugeben?«, fragte Fausto verdattert, weil er Chiaras sprunghaften Gedankengängen nicht mehr folgen konnte.

»Dass du Conti auf mich angesetzt hast!«, versuchte es Chiara auf einem direkteren Weg.

»Ah! Das ich nicht lache!«, höhnte Fausto. »Das hast du schon ganz alleine geschafft. Der ist ja ganz besessen von dir!«, stieß Fausto aus und konnte sich kaum mehr beruhigen. 

»Du widerst mich an! Ja, alles an dir finde ich zum Kotzen«, schrie Chiara und schlug die Flügeltür, die zum Garten führte, auf. 

»Also jetzt gehst du zu weit!«, grölte Fausto und folgte Chiara in den Garten nach. »Man wird doch mal einen Fehler machen können!«

»Fehler?« Chiaras Stimme überschlug sich. »Du hast mein Leben zerstört!«

»Also jetzt einmal halblang!«, wandte Fausto ein. »So schlecht ist es dir in all den Jahren nicht ergangen!«

»Was weißt denn du?«, fauchte Chiara zurück.

»Na hör mal! Ich habe dich aus diesem Nest geholt und ...«, erklärte Fausto und wurde abrupt unterbrochen.

»Du hast gar nichts!«, murmelte Chiara. »Der Fehler - von zu Hause abzuhauen - geht ganz alleine auf mein Konto! Wie konnte ich nur so blöd sein und dir auf den Leim gehen!«, fragte Chiara sich mehr selbst, als Fausto.

Fausto rang zitternd nach Luft. Das Gespräch nahm Formen an, mit denen er nicht gerechnet hatte. Chiaras offen gezeigte Aggressivität, ihre verletzenden Worte, ihre verachtenden Blicke – ja Chiara hatte sich so verändert, dass Fausto sie kaum mehr wiedererkannte. 

»Amore!«, versuchte es Fausto auf die sanfte Tour und trat einen Schritt näher an sie heran. 

»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie ihn an, als er dicht vor ihr stand. 

Es war Fausto fast unverständlich, wie sehr ihn Chiaras Zorn erregte. Sein Blick war unwillkürlich auf ihre endlos langen Beine gefallen. Fausto schüttelte sich kurz und zwang sich, seinen Blick weiter nach oben zu richten. Sein Verlangen wuchs, als er die leicht gewölbte Stelle oberhalb ihrer Beine sah. Wusste Chiara überhaupt, wie sehr er sie gerade in diesem Augenblick begehrte? Wie sich jede Faser seines Körpers nach ihr verzehrte? Aber wieso kam diese Begierde nach ihr ausgerechnet jetzt? Jetzt, in dem Moment, in dem alles in Schutt und Asche zerfiel? Weil sie ihn verlassen wollte? Weil sie es mit Conti getrieben hatte und er mit diesem Gedanken nicht leben konnte? 

»Schlampe!«, stieß Fausto aus und packte seine Frau am Oberarm. »Du gehörst mir!«, ächzte er in einem wirren Lusttaumel und presste seine Lippen auf ihren Mund. 

»Lass mich los!«, kreischte Chiara und schlug Fausto so fest ins Gesicht, dass er glaubte Sterne zu sehen.

»Ja, gib’s mir!«, feuerte er sie an und war in einen Strudel der Lust geraten, der ihn dazu brachte, ihr Kleid in Stücke zu reißen. Ja, der bloße Gedanke ihren Körper nackt zu sehen, ließ seinen Schwanz unvermittelt in die Höhe schnellen. 

»Ah!«, stieß Chiara aus und blickte verächtlich auf die starke Wölbung in seiner Hose. »Dass ich nicht lache! Glaubst du wirklich, dein Ding hier kann’s mir noch besorgen? Ich bin jetzt Besseres gewohnt!«, spottete Chiara und lachte gekünstelt laut auf. 

Fausto rang nach Worten, während sein nässender Schwanz in sich zusammensackte. Durch die Niedertracht ihrer Worte war nicht nur sein Schwanz, sondern vor allem sein Selbstbewusstsein wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. War das das Ende seiner Ehe? Er zwang sich dazu, den Koffer zu holen. 

Niedergeschlagen, nein, am Boden zerstört verließ er das Haus, als der dunkle Schatten seines Mercedes’ wie aus dem Nichts auftauchte. 

»Sir«, begrüßte ihn Daniel und hielt Fausto die Türe seines Wagens auf. 

Fausto schüttelte entschieden seinen Kopf. »Ich möchte lieber ein Stück zu Fuß gehen!«, erklärte er und reichte Daniel den Koffer. »Fahren Sie schon einmal vor! Ich rufe Sie dann an, wenn ich Sie brauche!«, gab Fausto seine Anordnungen und ging los. 

Trunken von seinen schweren Gedanken taumelte Fausto durch das schmiedeeiserne Tor seines Anwesens einer ungewissen Zukunft entgegen. Einer Zukunft, die ihm Angst machte. Obwohl Fausto noch nie den kosmischen Absurditäten etwas abgewinnen konnte, so zwang ihn jetzt seine Hilflosigkeit einen Blick auf den mit Sternen übersäten Himmel zu wagen. 

»Was habt ihr mit mir vor?«, rief er anklagend zu dem leuchtenden Firmament empor. »Wenigstens eine Sternschnuppe könntet ihr mir schenken!«, ächzte Fausto, während er schleppend und barfuß - er hatte seine Schuhe ausgezogen - einen Schritt vor den anderen setzte. Die Tatsache, dass keine Sternschnuppe vom Himmel fiel, vervielfältigte seine ohnehin schon zahlreichen Wünsche an das Universum. Insbesondere der Wunsch, sich mit seiner Frau zu versöhnen, lag ihm am Herzen. Einem Herzen, das ihn soeben in Stücke zerriss. Fragmente, die er nicht mehr zu einem einheitlichen Bild zusammensetzen konnte. Einerseits war da das starke Gefühl für Emilia, seiner Geliebten. Andererseits ein tiefes und zugleich aufregend neues Gefühl für seine Frau. Einer Frau, in die er sich gerade eben wieder verliebt hatte trotz all der boshaften Worte, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Nahe eines Herzinfarktes tippte Fausto mit zitternden Händen die Nummer von Daniel in sein Handy.

Wenige Augenblicke später stand Fausto mit seinem Koffer vor Emilias Haus. Die Entscheidung zu Emilia zu fahren, war ihm nicht leicht gefallen. Auch schon deshalb nicht, weil ihm die ungeahnten, frischen Gefühle für Chiara noch mehr verwirrten, als er vertragen konnte. Aber hatte er eine Alternative? Wo sollte er sonst übernachten? 

Erst als Daniel schon weg war, fiel Fausto auf, dass er seine Socken und Schuhe im Wagen vergessen hatte. »Verdammt!«, rief Fausto aus und läutete an Emilias Türe Sturm. 

»Ich bin’s!«, rief Fausto aufgebracht in die Gegensprechanlage und versuchte den abschätzigen Blicken der Passanten auf seine Füße keine Bedeutung zuzumessen. 

»Fausto!«, stieß Emilia aus, als Fausto völlig außer Atem vor ihr stand. Er war wieder einmal die ganzen Stockwerke zu Fuß hochgelaufen. Was tat man nicht alles, um einer akuten Impotenz entgegenzuwirken!

»Was machst du denn hier?«, rief Emilia aus und zog ihre Stirn in unendlich viele Falten, als ihr Blick auf seine getönten Haare fiel. 

»Ich bin ausgezogen!«, verkündete Fausto fast stolz und strich sich über seine Haarpracht. Er musste dringend zum Frisör, dachte Fausto, denn seit seinem Sturz in der Dunkelkammer von Emilias Frisörladen lief er mit blonden Strähnchen herum. Die zähe ätzende Flüssigkeit, die ihm vor Tagen über den Kopf gelaufen war, hatte sich doch glatt als purer Wasserstoff entpuppt. 

»Sie hat dich rausgeschmissen!«, sagte Emilia und warf Fausto einen abwartenden Blick zu.

»So in der Art!«, gestand Fausto und blickte ungeduldig über Emilias Schulter in die Wohnung, denn er wollte diese delikate Angelegenheit wirklich nicht im Treppenhaus besprechen. 

»Warte!«, bat Emilia, trat von der Diele auf den Gang hinaus und zog ihre Hauseingangstüre leicht hinter sich ins Schloss.

»Wer ist es?«, rief eine männliche Stimme von drinnen Emilia nach. 

»Der Nachbar!«, log Emilia und wurde hochrot im Gesicht. 

»Mein Sohn!«, erklärte sie stockend. »Er bleibt über Nacht!«, setzte sie im Flüsterton dazu, während Faustos bitterböser Blick sie in Stücke zersägte. 

»Dein Sohn, ja?«, höhnte Fausto. »Das glaube ich dir nicht!«, brach es aus Fausto heraus. 

»Wieso vertraust du mir nicht?«, klagte Emilia, als Fausto sie beiseite geschoben hatte, um in ihre Wohnung zu stürzen.

Faustos kurzes Strohfeuer der Eifersucht schlug in Selbstmitleid um, als er Alessandro, Emilias Sohn, im Wohnzimmer vorfand. Emilia hatte die Wahrheit gesagt und er hatte ihr nicht geglaubt. 

Es kann nicht mehr schlimmer kommen, dachte Fausto, und taumelte wie ein Betrunkener aus der Wohnung. Zwei Beziehungen an einem Tag zu vergeigen war wirklich eine Glanzleistung. Eine Fähigkeit, die sicherlich nicht viele hatten, dachte Fausto, dem nichts anderes übrig blieb, als seinen Fauxpas in die Lächerlichkeit zu ziehen. Die Alternativen - sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen oder sich vor den Zug zu werfen - kamen nicht in Frage. Dazu fehlte ihm einfach der Mut. 

»Mein Gott, war er ein Versager«, dachte Fausto, als er sich wie ein Obdachloser auf der Straße wiederfand. 


Kapitel 12

 

Wie ein Kamikaze hatte sich Massimo in die Arena des Circo Massimo hinuntergestürzt. Einfach so! Klar, eine Zeit lang war er schon auf der geteerten Straße, die oberhalb rund um das antike Stadion führte, stehen geblieben und hatte erst mal in den tiefen Graben vor sich geblickt. 

Eigentlich war er überzeugt davon gewesen, dass ihm für sein waghalsiges Vorhaben, sich in die Tiefe zu stürzen, der Mut fehlte. Was war passiert? Was hatte ihn nur dazu gebracht, die Bremse seines Mofas zu lösen? Blanker Übermut? Liebeskummer? Oder einfach nur Blödheit? 

Massimo wusste es nicht. Er wusste nur, dass seine tollkühne Vorstellung ein jähes Ende fand, als er auf dem Boden der Arena aufschlug. Ja, eine wahre Bruchlandung hatte er hingelegt. 

»Himmel, tut das weh!«, stöhnte Massimo, als er auf dem ehemaligen Schlachtfeld dieses berühmten, größten Stadions des antiken Roms am Boden lag und Sand aus seinem Mund spuckte. War er vollkommen übergeschnappt? Er tastete einen Knochen seines Körpers nach dem anderen ab. 

»Ist noch einmal gut ausgegangen!«, stellte Massimo fest, nachdem er seinen Körper auf Knochenbrüche untersucht hatte und insgeheim über seine Tat schmunzeln musste. Was war schon passiert? Sein Anzug war dahin. Na und? Nichts gegen das Abenteuer, ein Wagenrennen à la Ben Hur zu erleben. Genau! Deshalb war er hier! Steh auf, du Jammerlappen, befahl er sich selbst, sprang auf seine Beine, wischte den feinen Staub aus seinem Gesicht und hob sein Mofa vom Boden auf. 

Er wusste, dass eine Runde in der Arena ihn auf andere Gedanken bringen würde. Endlich weg von diesen trübsinnigen Gedanken, die sich seit Stunden immer um das selbe Thema drehten. Was genau hatte Fiorella mit Chiara besprochen? Und wo zum Teufel waren die beiden nur? Ja, diese zwei Fragen hatten Massimo an den Rand des Wahnsinns getrieben. Und die unzähligen Telefonate. Telefonate, die gnadenlos von diversen Anrufbeantwortern verschluckt worden waren. 

Massimo ließ wieder den Motor seines Mofas an und hob seinen Kopf leicht in die Höhe. Dann schloss er seine Augen und begab sich auf eine Zeitreise. Eine Reise, die ihn zurück ins Alte Rom brachte. Massimo pumpte Luft in seine Lungen und stellte sich die vollbesetzten Tribünen vor: den Kaiser und die Senatoren, ihre reichverzierten bunten Gewänder und ihre imperialen Kopfbedeckungen. Dann zog er seinen Blick weiter hinauf. Dorthin, wo das einfache römische Volk saß. Massimo erschauderte. Träumte er oder hörte er tatsächlich ihre Stimmen? »Maximus! Maximus!«, kam es erneut. Ja, sie hatten nach ihm gerufen, dachte Massimo und gab mehr Standgas, sodass der Motor seines Mofas wie ein Wolfshund aufheulte. 

Dann wurde der Startschuss gegeben. Wie viele von ihnen hatten auf ihn gewettet, fragte sich Massimo in der ersten Kurve, in der er noch in Führung lag. Würde er wirklich gewinnen können? Dieser Gedanke kam ihm auf dem langen geraden Stück und er legte noch einen Zahn zu. Zur nächsten Kurve kam er nicht mehr, denn Sand war in seinen Motor gekommen und das Mofa war ruckartig stehen geblieben, sodass Massimo erneut auf den staubigen Boden geschleudert wurde! 

»Autsch!«, rief Massimo aus und rieb sich an den frischen wunden Stellen. Konnte er seinen Daumen noch bewegen? Plötzlich läutete sein Handy und katapultierte ihn unvermittelt in die Gegenwart zurück.

»Pronto!«, hüstelte Massimo in den Hörer und spuckte noch mehr Sand aus seinem Mund. 

»Herr Avocato Conti?«, fragte eine freundliche Frauenstimme.

»Ja!?«, erwiderte Massimo und versuchte dieser ihm bekannten Stimme ein Bild zuzuordnen.

»Ich bin’s! Frau Avocato Ruggeri!«, löste sie selbst das Rätsel. 

»Ah!«, murmelte Massimo und zermahlte den Sand zwischen seinen Zähnen. Die hatte ihm gerade noch gefehlt! Er zwang sich freundlich zu bleiben und sagte: »Wie geht es Ihnen?«

»Gut!«, erwiderte die Anwältin dankend. »Bis auf das, dass Sie mich nie anrufen!«, wagte sie einen kleinen Scherz. 

»Mmh!«, murmelte Massimo und richtete sich schwerfällig vom Boden auf. 

»Aber das können Sie wieder gutmachen!«, schlug Frau Ruggeri vor. »Ich würde sie nämlich gerne heute Abend zum Essen einladen!« 

»Ich kann nicht kommen!«, wollte Massimo eigentlich antworten, aber kam nicht dazu. Ein Sandkorn - oder war es doch ein kleiner Kieselstein - hatte sich in seiner Luftröhre quergestellt. 

»Ich habe einen Tisch im Tempo di Iside bestellt. Das kennen Sie doch, nicht wahr?«, wollte die Anwältin wissen.

Massimo ächzte, krächzte, spuckte und hustete. Erst nach einer kleinen Weile brachte er ein kurzes »ja« über die Lippen.

»Dachte ich mir!«, schmeichelte Ruggeri und lachte leise. »Also um acht! Enttäuschen Sie mich nicht!«, setzte sie hinzu und legte auf.

Oh! Das hatte er nicht verdient! Mit einem brummenden Schädel erhob sich Massimo mühselig vom Boden. Die Frauen, mit denen er unbedingt sprechen musste, riefen ihn nicht an und diejenige, mit der er nicht sprechen wollte, rief ihn an. Das war nicht fair! Massimo lehnte sein schrottreifes Mofa an den nächsten Baum. Am liebsten hätte er seine Kollegin zurückgerufen und ihr gesagt, dass er unmöglich ihre Einladung zum Abendessen annehmen könne. Ja, das hätte er gemacht, hätte er ihre Nummer gehabt. Aber diese Hexe hatte ihn doch glatt über irgendeinen Code angerufen, sodass es ihm unmöglich war, ihre Nummer zurück zu verfolgen. Was ihm blieb, war die Möglichkeit, einfach nicht aufzukreuzen. Aber war das sein Stil? Nach der Beantwortung seiner selbst gestellten Frage ringend, ging Massimo einfach los. Ging schnell, damit er seine Entscheidung - mit der Anwältin zu dinieren - wenigstens mit einem brummenden Hungergefühl entschuldigen konnte.

Als Massimo die Tür zum Restaurant öffnete, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er ein eigenartiges Bild abgeben musste. Abgesehen davon, dass sein Anzug über und über mit Staub bedeckt war und große Löcher an Ellbogen und Knien aufwies, war es vor allem sein weißes, nun verschmutztes Hemd, das bis zu seinem Bauchnabel aufgeplatzt war, auf das sie alle starrten. Das heißt, vornehmlich auf seinen Waschbrettbauch waren ihre Blicke gefallen und eben dort einfach hängen geblieben. 

Oh! Wie er sie verachtete, diese Elite der römischen Gesellschaft. Dieses spießige Pack mit ihren überspannten Etiketten und Regeln. »Fast wäre ich in eure Falle getappt», dachte Massimo und war froh, dass er noch einmal rechtzeitig die Kurve gekratzt hatte und nun nicht zu ihrem Konsortium gehörte. Massimo blickte um sich. Die Anwältin Ruggeri hatte er noch nicht abgeschüttelt. Warum eigentlich nicht? Da saß sie und wartete auf ihn. Natürlich! Sie hatte den kleinen Zweiertisch in der Nische gewählt. Massimo hatte nichts anderes von ihr erwartet. Dennoch stellte er mit einer gewissen Befriedigung fest, dass sein Stuhl gegenüber und nicht wie unlängst neben ihr stand, und dass er somit in Ruhe zu Abend essen durfte, ohne dass sie sich über sein gutes Stück hermachen konnte.

»Ein kleiner Unfall!«, entschuldigte Massimo seine Erscheinung und nahm Platz.

»Das sieht mehr nach einer Massenkarambolage aus!«, scherzte die Anwältin und zupfte aufdringlich an ihrem weiten Ausschnitt ihrer Bluse. 

»Warten Sie schon lange?«, fragte Massimo, während er eine Stoffserviette mit Wasser benetzte und sich damit über sein Gesicht fuhr. 

»Nein«, erwiderte Frau Ruggeri kurz und schenkte Massimo ein breites Lächeln. »Dennoch habe ich mir erlaubt, schon für uns zu bestellen! Sie mögen doch Austern, nicht wahr?«, senkte sie ihre Stimme zum Flüstern.

»Ein wahres Aphrodisiakum!«, heuchelte Massimo und zog seine Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. Austern? Ein blutiges Steak wäre ihm lieber gewesen. Ihm blieb auch nichts erspart! Massimo langte zähneknirschend in den Brotkorb. Das Weißbrot sollte dem rohen Fisch keine Möglichkeit geben, ihm den Magen zu verderben. Einem Magen, der drauf und dran war, sich ganz von selbst umzustülpen. Die Art und Weise wie »Thekla« - so nannte er die Anwältin heimlich - ihre Austern schlürfte, raubte ihm den Appetit. Grundsätzlich war das nicht verwunderlich, denn Austern musste man schlürfend essen, wäre da nicht ihr Blick gewesen. Ein Blick, der ganz deutlich unter die Gürtellinie ging und ihn regelrecht auszog. Massimo wagte es nicht mehr, in ihre Augen zu blicken. Satt dessen starrte er auf ihren Teller und stellte mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass es keine Austern mehr zu knacken gab. 

Während Massimo bereits mit dem Gedanken spielte, nach der Rechnung zu fragen, hatte Thekla schon wieder ihren nächsten Faden gesponnen, denn sie sagte plötzlich: »Ich habe ein kleines Geschenk für Sie!« 

»Ein Geschenk?«, wiederholte Massimo und rang sich ein kleines Lächeln ab. 

»Unterm Tisch!«, nuschelte sie unter vorgehaltener Hand und kicherte. Dann ließ sie ihren rechten Arm unter den Tisch gleiten und blickte Massimo verheißungsvoll an. Was sollte das werden, grübelte Massimo und steckte seine Hand unter den Tisch. »Ist es wirklich das, was ich glaube«, fragte sich Massimo und geriet in Panik. So etwas war ihm wirklich noch nie passiert! Diese Frau hatte wirklich nicht das geringste Schamgefühl. Plötzlich begann sein Handy, das auf dem Tisch lag, wie wild zu läuten. Was sollte er tun? Es läuten lassen? Massimo ließ den Slip zu Boden fallen, zog seine Hand unter dem Tisch hervor und hob ab. Aber erst, als ein intensiver süßlicher Geruch, der um seine Nase tänzelte, ihn fast zur Ohnmacht zwang, wagte er einen Blick zur Seite und begriff, was passiert war. Der schwarze Slip war nicht, wie er vermutet hatte zu Boden gefallen, sondern hatte sich in seinen Fingern verfangen und baumelte nun zwischen seinem Ohr und seiner Wange herab. 

»Wo bist du?«, kam es zum dritten Male. Massimo schluckte. Das war unvergleichlich die Stimme von Fiorella.

»Warte!«, bat Massimo, legte den Hörer zur Seite und streifte den Slip von seinen Fingern. Erst als einige Gäste ihn mit Blicken zum Tode verurteilten und andere vor Lachen brüllten, bemerkte er sein Missgeschick. Der schwarze Slip lag mitten auf dem Tisch. »Verdammt!«, stieß Massimo aus, warf Ruggeri einen verächtlichen Blick zu, steckte den Slip in seine Anzugtasche und legte den Hörer wieder an sein Ohr. 

»Was ist denn da los?«, wollte Fiorella wissen. 

»Warte! Ich verstehe dich nicht! Ich gehe kurz hinaus«, stammelte Massimo und eilte ins Freie. 

»Pronto! Bist du noch dran?«, fragte Massimo und holte einmal kräftig Luft. 

»Ja! Ich bin noch dran! Hör zu, Massimo! Wir müssen uns treffen. Und zwar gleich!«, sagte Fiorella und ihre Stimme schien noch schriller als sonst. 

»Jetzt gleich?«, wiederholte Massimo erstaunt.

»Ja! Wieso? Hast du keine Zeit?«, begehrte Fiorella auf. 

»Doch, doch! Ich habe Zeit!«, sagte Massimo, weil er wusste, dass er keinen Schritt mehr in das Restaurant setzen würde. »Die kann warten bis sie schwarz wird!«, tobte Massimo und konnte sich kaum mehr beruhigen. 

»Kannst du zum Kolosseum kommen?«, wollte er von Fiorella wissen, weil er so schnell wie möglich von hier weg wollte.

»Ja!«, kam es kurz, dann legte sie auf. 

Massimo zündete sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg zum Kolosseum, das nur wenige Gehminuten entfernt war. Die frische Luft tat ihm gut. Lieber masturbierte er sein ganzes Leben lang, als Thekla zu vögeln, dachte er und drückte seine Zigarette am Boden aus, als ihn plötzlich eine Hand an der Schulter erfasste. Verdammt! Thekla hatte ihn verfolgt! Massimo zwang sich dazu, sich umzudrehen. »Himmel! Hast du mich erschreckt!«, sagte er und starrte Fiorella fassungslos an. 

»Du bist vielleicht nervös!«, erwiderte Fiorella und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Und wie du aussiehst!«, höhnte sie und musterte Massimo mit einem langen prüfenden Blick von oben bis unten. 

»Die muss dich aber ordentlich hergenommen haben!«, sprach Fiorella in Rätseln.

»Wen meinst du?«, fragte Massimo gereizt. 

»Na, die Frau in dem Restaurant!«, erwiderte Fiorella. 

»Verfolgst du mich etwa?«, wunderte sich Massimo.

»Das brauche ich gar nicht!«, zischte Fiorella. »Du sorgst schon ganz alleine für Schlagzeilen.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Massimo und in seiner Stimme klang unterschwelliger Hass. 

»Mein Vater war auch in dem Restaurant! Hast du ihn nicht gesehen?«

Massimo schüttelte entschieden den Kopf. 

»Weltstadt!«, höhnte Massimo, »dass ich nicht lache! Rom ist ein Dorf!« 

»Er hat mir dazu gratuliert, dass ich mich von dir getrennt habe«, sagte Fiorella und grinste.

»Na, hervorragend!« Massimo lachte trocken auf. »Die ganze Familie Monti hat sich gegen mich verschworen!«

»Das stimmt nicht!«, warf Fiorella ein. »Ich will dir nämlich helfen.«

»Ah!«, fuhr er sie verächtlich an. »Willst du mich in eine Erziehungsanstalt stecken?«

»Aber nein!«, besänftige Fiorella. »Mein Gott, bist du empfindlich! Dich muss es wirklich ordentlich erwischt haben.«

Massimo starrte sie mit offenem Mund an und zuckte mit seinen Schultern. 

»Jetzt tu nicht so, als wüsstest du nicht von wem ich rede«, wies Fiorella ihn zurecht. 

Massimo reckte trotzig sein Kinn vor und schüttelte verständnislos den Kopf. 

»Ach! Dann kann ich dir auch nicht helfen«, sagte Fiorella und warf die Flinte ins Korn.

»Was willst du von mir?«, fuhr Massimo sie an. »Ein Geständnis?« Zornesröte schoss in sein Gesicht. »Und dann? Was dann??? Dann lässt du mich von deinen Kumpeln aus Neapel abknallen? Oder erledigst du das gleich selbst?«

»Was redest du da?«, wehrte sich Fiorella und zitterte vor Aufregung. 

»Was ich rede???«, schrie Massimo so laut, dass sich die Leute nach ihnen umdrehten. »Ich will endlich wissen, was du noch von mir willst! Denn, um ganz ehrlich zu sein, ich begreife es nicht!«

»Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich glaube, dass Chiara sich in dich verliebt hat!«, stammelte Fiorella und schien sichtlich eingeschüchtert. 

»Was??? Was sagst du da?«, stieß Massimo aus und verzog spöttisch seine Lippen. »Das ist doch wieder so eine Masche von dir! Du willst wahrscheinlich wieder einmal über Umwege herausfinden, ob ich dich noch liebe! Ja, es ist wieder deine Eifersucht, die mit dir durchgeht! So ist es doch! Nicht wahr?« 

»Nein!«, ächzte Fiorella und schüttelte ihren Kopf. Was für einen Vorteil habe ich davon, wenn ich dir sage, dass dich eine andere liebt?« 

»Eben! Genau das frage ich mich auch! Das ist doch absurd!«

»Nein! Der Einzige, der sich hier lächerlich macht, bist du!«, fauchte Fiorella ihn an und wurde hochrot im Gesicht. »Alles meine Schuld! Warum muss ich mich auch überall einmischen!«, fragte Fiorella mehr sich selbst und wurde nur noch zorniger, als sie Massimos zustimmendes Nicken sah. 

»Ich weiß, dass es momentan nicht leicht für dich ist!«, sagte Massimo in einem gemäßigteren Tonfall. »Aber Trennungen sind nie ...«

»Weißt du, was wirklich traurig ist?«, unterbrach Fiorella Massimo.

Massimo hob interessiert seine Augenbrauen hoch.

»Dass wir immer aneinander vorbei geredet haben und ...«, Fiorella zögerte einen Augenblick, »und dass du mich nie geliebt hast.«

Massimo hätte es wissen müssen! Es war doch nichts weiter als ein Beziehungsgespräch. Ein Beziehungsgespräch über eine Beziehung, die es gar nicht mehr gab. Wieso war er schon wieder in ihre Falle getappt? 

»Sie ist zu Hause!«, überraschte Fiorella plötzlich mit logischen Gedanken.

»Fiori! Warum quälst du dich denn so!«, warf Massimo ein, weil er plötzlich Mitleid mit ihr hatte.

»Weil ich euch beide mag und ich nicht im Weg stehen möchte!«, stieß sie unter aufkeimenden Tränen aus und winkte ein Taxi herbei. 

»Los, rein mit dir!«, forderte sie Massimo auf einzusteigen. »Sie freut sich bestimmt!«, setzte sie hinzu und warf ihm eine Kusshand zu.

Mit einem gewissen Unbehagen saß Massimo im Taxi und dachte über Fiorellas Worte nach. Frauen! Die sollte noch einmal jemand verstehen! Wie war das noch: Was sich liebt, das neckt sich. Aber hatte Fiorella nicht Recht damit, wenn sie behauptete, dass seine Liebe zu ihr nicht stark genug gewesen war. Massimo stellte sich selbst ins Kreuzfeuer. Fest stand, dass seine Gefühle für Fiorella in keinem Vergleich zu dem standen, was er für Chiara empfand. Himmel, und was für ein Gefühl das war! Ich muss es ihr sagen! Massimo legte sich eine herzergreifende Rede zurecht. Als Maria, die gute Hausseele, Massimo die Türe öffnete, hatte er ein flammendes Liebesgeständnis in seinem Kopf, das er Chiara unbedingt gleich sagen musste. 

»Herr Avocato Conti!«, sagte sie im Flüsterton und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Maria! Das tut mir ja so schrecklich Leid, dass ich Sie geweckt habe!«, entschuldigte sich Massimo, denn schließlich war es schon nach Mitternacht. »Aber ich muss unbedingt mit der Signora sprechen!«

»Ist etwas passiert?«, fragte Maria bestürzt. »Hatten Sie einen Unfall?«, setzte sie hinzu, nachdem sie ihn von oben bis unten gemustert hatte.

»Es ist nur die Kleidung!«, winkte Massimo ab. »Ist Chiara zu Hause?«, wollte er unbedingt wissen.

»Ja, aber sie schläft schon!«, erwiderte Maria leise. 

»Kann ich sie trotzdem kurz sehen?«, flehte Massimo.

Eine Weile starrte ihn Maria einfach nur an und Massimo war sich nicht einmal sicher, ob sie seine Bitte überhaupt vernommen hatte. 

»Bitte! Ich bleibe auch nicht lange«, bettelte er noch eindringlicher.

»Morgen!«, erwiderte Maria kurz und freundlich. 

»Erst morgen?«, sagte Massimo enttäuscht. »Und wann?«

»Warten Sie! Lassen Sie mich überlegen«, sagte Maria und versuchte sich zu konzentrieren. »Um elf Uhr kommt der Gärtner, um die Rosen zu sprühen«, begann sie in ihrem Erinnerungsvermögen zu kramen. »Und am Nachmittag ist die Signora ...«

»Maria! Können Sie mir einen riesigen Gefallen tun?«, unterbrach Massimo Maria in ihrer Aufzählung. »Sagen Sie der Signora, dass der Gärtner schon um zehn Uhr kommt, okay?«

»Aber ...«, wand Maria ein und warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

»Ich flehe Sie an! Nur diese kleine Bitte!«, sagte Massimo und schenkte Maria ein Lächeln. 

»Sie mögen die Signora, nicht wahr?«, mutmaßte Maria und lächelte leicht.

»Das könnte man so sagen!«, erwiderte Massimo und schenkte Maria ein breites Lächeln.


Kapitel 13

 

Als hätte Chiara einen Schritt in die Vergangenheit getan, blickte sie mit offenem Munde auf die Schuhe in ihrer Hand. Es waren schwarze Stilettos, auf deren Schnallen weiße Blumen prangten. Erstaunlich klare Bilder aus der Vergangenheit schossen Chiara unvermittelt in den Kopf. Das Bild von Faustos empörtem Gesicht zum Beispiel, als sie ihm diese Schuhe gezeigt hatte. Unter den Glassturz hatte er sie gestellt wie ein welkendes Mauerblümchen und sie getadelt, wenn ihr Geschmack mal etwas ausgefallener war. Aber diese Zeiten waren nun endlich vorbei, dachte Chiara und schlüpfte in die Schuhe. Dann durchschritt sie eilends ihr Schlafzimmer, hielt vor dem großen Wandspiegel und betrachtete sich kritisch. »Soviel hatte sie sich gar nicht verändert«, dachte sie und war zufrieden mit dem Bild, das der Spiegel zurückwarf. Ein paar Fältchen mehr um die Augen. Aber sonst? 

»Neue Schuhe?«, fragte Maria, die soeben in den Raum getreten war.

»Lebensabschnittsschuhe!«, erwiderte Chiara und musste schmunzeln. Ja, das war der richtige Ausdruck, dachte sie und wandte sich wieder Maria zu. »Wenn Sie wollen, können Sie schon einmal anfangen, das ganze Zeug auf dem Bett in Schachteln zu packen«, sagte Chiara und deutete auf den Berg Kleidungsstücke, Hüte, Schals und Handschuhe. »Das kommt dann alles auf den Boden!« 

»Gerne!«, antwortete Maria und machte sich daran, die braunen Kartonblätter zu Schachteln zu falten. 

»Ich will noch einmal ganz von vorne anfangen!«, sagte Chiara mehr zu sich selbst als zu Maria und langte nach ihrem Morgenmantel. »Aber jetzt werde ich mich erst mal duschen und dann helfe ich Ihnen beim Einräumen!«, verkündete Chiara und ging ins Bad, das gleich nebenan lag. 

»Aber der Gärtner!«, rief Maria ihr nach.

»Wieso? Der kommt doch erst um elf!«, warf Chiara verwundert ein und kam wieder aus dem Bad.

»Eben nicht!«, platzte es aus Maria heraus. »Ich wusste, dass ich Ihnen irgendetwas vergessen habe zu sagen!«, stieß Maria fassungslos aus und schüttelte über sich selbst den Kopf. 

»Und wann kommt er dann?«, fragte Chiara, als es genau in diesem Augenblick an der Haustüre läutete.

»Jetzt!«, raunte Maria und blickte beschämt zu Boden. »Ich kann versuchen, ihn noch einmal wegzuschicken! Signora Tomaselli, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid es mir tut, dass ich das mit dem Gärtner verschwitzt habe«, log Maria und schwor sich, es nie wieder zu tun. 

»Das macht doch nichts!«, beruhigte Chiara Maria. »Machen Sie ihm schon mal auf! Ich komme dann gleich nach!«

Chiara hatte sich schnell geduscht. Auch schon deshalb in Eile, weil sie den Gärtner nicht unnötig länger warten lassen wollte. Aus dem selben Grund warf sie das nächstbeste Kleid über und schlüpfte wieder in die Schuhe mit den Blumen. Dann jagte sie mit schnellen Schritten die Treppen hinunter und landete genau vor dem Gärtner. Aber war das wirklich der Gärtner? Chiara musterte den Mann im weißen Astronautenanzug, der in ihrem Wohnzimmer stand, von oben bis unten.

»Guten Morgen!«, fasste sich Chiara und suchte nach seinen Augen. Doch das war unmöglich, da er sein Gesicht unter einem Helm mit dunklem Visier verborgen hielt. 

»Guten Morgen!«, kam es nuschelnd zurück.

»Na, dann wollen wir mal!«, verkündete Chiara mit klarer Stimme und ging den Weg voraus ins Freie. »Sehen Sie die weißen Kletterrosen?« Chiara deutete auf die prachtvollen weißen Rosen, die sich über die ganze Hauswand spannten und versuchte den Rasen, der von Maulwurfshügel übersät war, in ihrem Gehirn auszublenden. »Die müssen alle entlaust werden!«, ordnete Chiara an, blieb einen Augenblick neben dem Gärtner stehen und entschloss sich dann, ihm bei der Arbeit von dem Liegestuhl unterm Nussbaum zuzusehen. 

Ja, von hier hatte sie eine gute Sicht. Nicht nur auf den gesamten Garten, sondern vornehmlich auf den athletischen und muskulösen Körper des Gärtners. Sein figurbetonender Anzug gab so ziemlich alles preis, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Um sich von ihrem sündigen Gedanken, wie groß sein Ding in seiner Hose wohl sei, abzulenken, zog sie ihren Blick auf Rückenhöhe. Der Gartenfreund hatte sich wie ein Tiefseetaucher zwei Flaschen auf den Rücken geschnallt. Nur war da kein Sauerstoff drin, sondern Gift. Chiara war so mit der Betrachtung seiner Erscheinung beschäftigt, dass ihr zunächst gar nicht aufgefallen war, dass sich der Gärtner seit längerem im Kreise drehte. Ja, wie eine Katze, die ihrem eigenen Schwanz nachjagte, drehte er sich um seine eigene Achse. Himmel! Was hatte er nur vor? Mit einem Satz war Chiara auf den Beinen. 

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Chiara und unterbrach seine Ringelspielfahrt, indem sie ihn an seinem Oberarm ergriff. Alle Hochachtung, dachte Chiara und löste nur ungern ihren Griff von seinen muskulösen Armen.

»Nein! Ja!«, stammelte der Gärtner. »Diese Maschine ist neu und ich ...!« 

»Wie wär’s mit dem roten Knopf?«, unterbrach ihn Chiara und unterdrückte ein Kichern. 

Der Gärtner murmelte unverständliche Worte und gab Chiara gestenhaft zu verstehen, etwas zur Seite zu treten. Dann drückte er auf den roten Knopf und flog durch die Luft, bis er durch die Schwere der Gasflaschen gänzlich das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Der heftige Strahl war gnadenlos auf die Hauswand geprallt und wie ein Bumerang auf ihn zurückgekommen. Völlig fassungslos blickte Chiara nach links und rechts. Nach links, weil sie ihren Blick nicht von ihren zerstückelten Rosen nehmen konnte. Und dann nach rechts, weil der Gärtner wie ein Käfer auf dem Rücken lag und mit seinen Füßen in der Luft strampelte. Einen tiefen Seufzer ausstoßend, reichte Chiara dem Gärtner ihre Hand und verhalf ihm auf die Beine. 

»Sie haben wirklich den Beruf verfehlt!«, spottete Chiara und schüttelte verständnislos ihren Kopf. »Geben Sie mal her!«, fauchte Chiara und riss ihm den Schlauch aus der Hand. »Sie müssen weiter zurückgehen!«, tadelte Chiara und ging, den Gärtner ungewollt im Schlepptau, ein paar Meter von der Rosenwand zurück. In der Distanz zu der Hauswand musste die Lösung liegen, dachte Chiara und drückte wieder auf den vermeintlichen Knopf. Und tatsächlich prasselte ein leichter Sprühregen auf die Rosen nieder. Jetzt hatte sie den Gärtner, der ungewollt an sie gefesselt war, gänzlich vergessen. Doch ihre Achtlosigkeit sollte umgehend Folgen mit sich bringen. Bei ihrem unermüdlichen Versuch, die Pracht ihrer Rosen von den lästigen Insekten zu befreien, hatte sie sich unabsichtlich in dem kurzen Schlauch verstrickt. 

Bei ihrem Bemühen, sich aus der Schlinge zu befreien, wurde ihr mit einem Male bewusst, dass ihre hohen Absätze im Rasen feststeckten und ihr keinen einzigen Schritt zur Seite erlaubten. Dann ging alles rasend schnell. Chiara verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Erst als sie sich vom ersten Schreck erholt hatte, fiel ihr unvermittelt auf, dass der Gärtner auf ihrem Körper lag. Sie musste ihn unabsichtlich bei ihrem Sturz mit auf den Boden gezwungen haben. 

»Gehen Sie von mir runter!«, zischte Chiara nach kurzer Weile und versuchte den Gärtner mit Händen und Füßen von sich zu stoßen. Dass der Mann keine Anstalten machte sich zu erheben, versetzte Chiara in Wut und Zorn. 

»Ich bekomme keine Luft«, ächzte sie und versuchte erneut mit all ihrer Kraft, den Typ samt seiner schweren Ausrüstung von ihrem Körper zu bekommen. Dann endlich! Der Gärtner zog schwerfällig und langsam seinen Oberkörper in die Höhe. 

»Kann’s vielleicht etwas schneller gehen!«, fauchte Chiara und verdrehte die Augen, als er sich auf ihrer Brust abstützte, um in die Höhe zu kommen. 

»Hey, Sie Flegel! Nehmen Sie sofort Ihre Hände von meinem Busen!«, raunte Chiara und hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen, wäre da nicht sein Helm gewesen. Trotz ihrer erhitzten Gefühle musste sich Chiara eingestehen, dass sie sein kleiner Fauxpas etwas erregt hatte. Dennoch hatte sie keine Zeit darüber nachzudenken, wieso diese kleine Berührung ihren Körper zum Zittern und Zucken gebracht hatte. Besser noch, sie wollte es gar nicht wissen. Viel Wichtigeres stand an. Zum Beispiel wieder richtig durchatmen zu können.

»Wie wär’s, wenn Sie jetzt aufstehen würden!«, sagte Chiara in einem provozierenden Tonfall, weil er immer noch auf ihrem Bauch saß.

»Ich komme nicht hoch!«, behauptete der Gartenfreund. 

»Dann schnallen Sie sich doch diese blöden Flaschen vom Rücken!«, fuhr Chiara ihn an.

Gehorsam löste er die Schlaufen, die um seinen Rücken gespannt waren und ließ die Gasflaschen in den Rasen purzeln. Dabei war er unabsichtlich von ihrem flachen Bauch auf ihre Schenkel gerutscht, sodass sich ihr Kleid unter seinen Schenkeln verfangen hatte. 

»Autsch!«, rief Chiara aus, als sich der dünne Stoff ihres Kleides um Schultern und Dekollete immer mehr spannte und zu reißen drohte. »Das ist vielleicht ein Chaot«, dachte Chiara, während der Astronaut seinen Unterleib leicht anhob, das Kleid hervorzog und plötzlich in seiner Bewegung erstarrte. Chiara stützte sich auf ihre Ellbogen und folgte seinem starren Blick. Himmel! Der Saum ihres Kleides mündete in ihrem Nabel. Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass er auf ihren dünnen Slip starrte. 

Chiaras wirre Gedanken überschlugen sich. Die Situation war derartig grotesk, dass es mehr zum Lachen als zum Fürchten war. Wenngleich, etwas mulmig war ihr schon zu Mute. Sie wusste, sie war allein mit ihm im Haus. Maria hatte sie unachtsamer Weise auf die Post und zum Einkaufen geschickt. Verdammt! Wie ungeschickt von mir, dachte Chiara und biss sich auf die Unterlippe. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ihm ausgeliefert war und malte sich schon mal die Folgen aus. Frau von Staranwalt missbraucht und erdrosselt vorgefunden, würden die Schlagzeilen lauten. 

Chiara nahm einen tiefen Atemzug und blickte zur Seite. Ja, mit dem Schlauch könnte er sie eventuell strangulieren. Und die Flaschen? Natürlich! Auch diese könnten als Tatwaffe in Frage kommen. Chiara erschauderte. Richtig Angst bekam sie aber erst, als er ihren Slip zur Seite schob. O mein Gott, sollten sich ihre schlimmsten Befürchtungen wirklich bewahrheiten? Nach der Beantwortung ihrer selbst gestellten Frage ringend, hatte sie es völlig verabsäumt, sich gegen seine Zudringlichkeiten zu wehren. Ja, wie betäubt sah sie zu, wie er einen Finger in ihrer Möse versenkte. Dann wand sie sich wie ein Wurm, zog einen Stöckelschuh von ihrem Fuß und hielt in drohend in der Hand. Wohin sollte sie schlagen? Auf den Helm? Wohl kaum! Auf seinen Körper? Und der Schutzanzug? Chiara ließ ihre Absicht, ihn mit ihrem Schuh zu verprügeln, fallen. Sie ließ den Stiletto ins Gras fallen und rüttelte und schüttelte an seinem Helm. 

Sie musste an die »Schaltstelle« dieses Wüstlings kommen. Wenn sie erst mal seinen Helm von seinem Kopf abhatte, könnte sie auf ihre Idee, ihn mit ihrem Schuh zu versohlen, zurückkommen. Oder aber! Chiara fiel noch etwas Besseres ein. Der Schlauch! Das Gift! Warum hatte sie nicht eher daran gedacht. Genau! Das Gift würde sie ihm in die Augen spritzen, sollte er sein verführerisches Spiel noch weiter treiben. Nichts mehr lenkte sie nun von ihrem Unterfangen, den ersten Teil ihres Planes, den Helm von seinem Kopf zu streifen, ab. Nicht einmal der Umstand, dass ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte, denn ihr Herz raste, ihre Scheide pochte, ihr Körper zitterte und ihr Atem war heftig. Ganz besonders heftig, als er seine Daumenkuppe nun um ihre Klitoris rieb. Verdammt! Woher kannte er ihren Körper nur so gut? Einen Augenblick lang zog Chiara in Erwägung, sich ihrer aufkeimenden Lust und ihrer rasenden Begierde einfach zu stellen. Doch dann kratzte sie die letzten Überreste ihres Verstandes zusammen und versuchte sich gegen die fordernden starken Gefühle, die in ihr brodelten, durchzusetzen. Jetzt spuckte sie ihn an. Das heißt, eigentlich hatte sie nur das Visier von seinem Helm mit ihrem Speichel getränkt. Schon wurde ihre Tat bestraft. Der Gärtner hatte sie doch glatt mit seiner Linken wieder ins Gras gedrückt, während seine Rechte an der Wulst ihrer Klitoris zupfte. Chiara rang nach Luft und spürte voller Verzweiflung, wie sie für sein »Gitarrenspiel« zunehmend empfänglicher wurde. Sich auf die Unterlippe beißend, versuchte sie es mit Logik statt mit Instinkt. Er ist hässlich wie die Nacht, dachte Chiara und hoffte insgeheim, dass dieser Gedanke ihre Begierde im Keim ersticken würde. Was war nur los mit ihr? Wieso ließen sie die Gefühle des Ekels einfach kalt? Hatte die schiere Neugierde, was der Unbekannte mit ihr tun wollte, all ihre Sinne außer Gefecht gesetzt? Plötzlich schnalzte seine raue Zunge auf ihre bereits nasse Öffnung.

»Ah!«, schrie Chiara und schnellte erneut in die Höhe. »Was ist jetzt los? Hatte er nicht eben noch einen Helm auf?«, dachte sie und blickte auf den Hinterkopf in ihrem Schoß. 

»Hören Sie auf!«, raunte sie und dachte gleichzeitig darüber nach, ob sie sich weiter wehren oder ergeben sollte, als plötzlich seine Zunge auf ihre rotgescheuerte Wulst schnellte.

»Ah!«, wimmerte Chiara mit erstickter Stimme, als er seine Zähne in ihr rosa Fleisch bohrte. Doch der Gärtner kannte kein Mitleid. Keine Gnade und auch kein Zeitgefühl. Als ginge es ihm um Leben oder Tod, wetzte er über ihren kleinen geschwollenen Hügel. »Lass dir Zeit!«, hätte sie sein laienhaftes Zungenspiel gerne korrigiert, doch aus ihrer trockenen Kehle kam kein Ton mehr. Stattdessen wurde ihr ganzer Körper von wilden Zuckungen geschüttelt und gerüttelt. Immer mehr schien sie sich an seinen bizarren Zungenschlag zu gewöhnen. Ja, ihn förmlich zu begehren. Fast wie zufällig krallte sie ihre Finger in sein Haar und versuchte seine disharmonischen Bewegungen zu korrigieren. Unabsichtlich war sie mit ihrer Korrektur etwas zu weit gegangen und hatte seinen Kopf noch tiefer geschoben. Jetzt lag seine Nasenspitze auf ihrer Perle und seine Zunge irgendwo zwischen ihren Schamlippen und ihrem Tunnel. Chiara rang zitternd nach Luft und drehte seinen Kopf im Uhrzeigersinn. Die Nase der Marionette radierte auf ihrer geschwollenen Wulst, während seine Zunge wie ein Cocktailstäbchen in ihrer Schlucht rührte. Kaum einen Atemzug später durchzuckte sie ein starker Schlag, der ihr sogar die Tränen in die Augen schießen ließ. Jetzt kamen die kleinen vibrierenden Stromschläge und dann war alles plötzlich kunterbunt und prickelnd wie eine Silvesternacht. 

Ganz langsam kroch ihr Bewusstsein wieder in ihre Hülle. Einen Körper, der eben reanimiert worden war. Eine Wiederbelebung der Spitzenklasse! Im süßen Taumel der Nachwehen löste Chiara ihre Hände von seinem Kopf und sank ins Gras. Die Augen nur einen kleinen Spalt geöffnet, blinzelte sie in die gleißende Helligkeit der Sonne, die ihr Gesicht in ein warmes Licht tauchte. Eine Weile überlegte Chiara, wie es jetzt weitergehen sollte. Doch zu viele verwirrende Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum, als dass sie sich zur einer Lösung durchringen konnte. Nur eines schwor sie sich: Mit niemanden über ihr kleines Abenteuer zu sprechen. 

Chiara zitterte, als sie spürte, wie ein langer Schatten soeben über ihr Gesicht huschte. Obwohl sie nun ihre Augen fest geschlossen hatte, wusste Chiara, dass der Fremde sein Gesicht über sie gebeugt hatte. Hatte sie wirklich den Mut in seine hässliche Fratze zu blicken? Würde sein Anblick nicht alles zerstören? Chiara nahm einen tiefen Atemzug und wagte es, durch ihre leicht geöffneten Augenlider zu blinzeln. Es erschreckte sie, dass ihre Sinne ihr böse Streiche spielten, denn der Mann, der ihr soeben ins Gesicht blickte, konnte unmöglich Massimo sein. Nein, beschloss Chiara, machte die Augen wieder zu und stieß einen leisen Schrei aus. Ein eigentümlich vertrautes Gefühl durchflutete sie, als sie der warme Atem des Mannes auf ihrer Wange streichelte. Chiara fasste neuen Mut und schlug die Augen auf. Das Bild war dasselbe. Verdammt! dachte Chiara und konnte ihre Empörung nicht in Worte fassen. 

»Massimo?«, fragte sich Chiara mehr selbst als ihn. 

Statt einer Antwort küsste er sie auf den Mund. »Träume ich», sinnierte Chiara, während das Bild seiner Erscheinung vor ihren Augen verschwamm. 

Da war sie wieder. In der nächsten Sackgasse ihres Lebens. Ein Dasein, dessen bizarre Wendungen sie an den Rand des Wahnsinns trieben. Aber vielleicht, ging es ihr durch den Kopf, waren es gerade diese Herausforderungen, denen sie sich endlich stellen sollte. Demzufolge erwachte sie aus ihrer Benommenheit und blickte um sich. Wo war er nur? Dann fiel ihr Blick unwillkürlich in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Doch noch ehe sie sein Vorhaben auch nur erahnt hätte, hatte er sein Glied schon aus dem Raumschiff-Enterprise-Anzug gezogen und in ihre immernasse Möse gesteckt. Geschlagene drei Minuten fickte er sie wie eine Gummipuppe, bevor er plötzlich inne hielt und sie anstarrte, als sei ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen. 

»Ich liebe dich!«, flüsterte er ihr zu, warf ihre Beine über seine Schultern und legte wieder los. 

Fassungslos starrte sie ihm ins Gesicht. In sein lust- und schmerzverzerrtes Antlitz, das so verändert war, dass sie ihn kaum noch wiedererkannte. Aber das war besser so! Für sie war es der Gärtner, der sie hier fickte – und das sollte immer so bleiben. Ja, ihr insgeheimer Wunsch von dem Sex mit einem Unbekannten musste am Leben bleiben. Nur die Lust, die dieser Wunsch mit sich brachte, musste umgehend gelöscht werden. Egal wie! Egal von wem! Nur schnell! 

Um nicht weiter herumzufackeln schob sich Chiara ihre Hand in den Schoß, krümmte einen ihrer Finger und legte dessen Kuppe auf ihre Klitoris. Sie wusste, dass ein, zwei Striche darüber reichen würden, um sie von der schweren Last ihrer Begierde zu befreien. Aber wollte sie das? Oder war es nicht viel schöner, gegen die eigene Lust zu kämpfen, um die des anderen noch mehr zu erleben?

Chiara war sich nicht sicher, was schöner war. Sie spürte nur, dass der Mann, der ihre Spalte pflügte, auf sie zu warten schien. Auf sie und ihren Orgasmus. »Würde ein etwas längerer Seufzer genügen, um ihn in die Irre zu führen«, fragte sich Chiara, die sich für den Zuschauerplatz entschieden hatte, als es plötzlich an der Haustüre läutete und sie zurück in die Realität schlüpfte. 

»Wer kann das sein?«, fragte Chiara mehr sich selbst als Massimo. 

»Mhh!«, murmelte Massimo gereizt.

»Es hilft nichts! Ich muss aufmachen!«, sagte Chiara und rückte ein Stück zurück, sodass sein Schwanz aus ihrer Scheide glitt. 

»Maria kann doch ...«, raunzte Massimo und zog Chiara wieder ein Stück zurück. 

»Die ist zur Post«, warf Chiara ein und wand ihren Körper in alle Himmelrichtungen. »Komm’ schon, lass mich los! Was, wenn es Fausto ist?«, stellte Chiara in den Raum, als es erneut klingelte, aber diesmal entschieden länger.

»Wer immer das ist, hat verdient, von mir erschlagen zu werden!«, sagte Massimo und rollte zur Seite.

Chiara sprang auf die Beine, richtete sich das Kleid und warf einen Blick auf Massimo zurück. 

»Pack dein Ding ein! Und setz’ den Helm auf!«, bat Chiara und eilte zur Türe. 

»Chiara Tomaselli?«, fragte eine hübsche vollbusige Frau.

Chiara nickte mechanisch.

»Ich bin Emilia! Emilia Costa. Die Geliebte Ihres Mannes!«


Kapitel 14

 

Fausto saß bewegungslos hinter seinem Schreibtisch und starrte auf den hohen Stapel an Akten vor sich. Wieso fühlte er sich so ausgelaugt und verloren? Etwas war anders als sonst. Und zwar ganz anders. Sollte es gar er selbst sein, der sich verändert hatte? Fausto schüttelte verständnislos den Kopf. Er dachte an Chiaras verletzende Worte, an ihren feindseligen Ausdruck in ihren Augen, aber auch an ihren Mut, ihm die Türe vor der Nase zuzuschlagen. Die Türe seines eigenen Hauses noch dazu! Viel schlimmer war jedoch der Umstand, dass Fausto wusste, dass sich diese besagte Türe, ebenso auch die Pforte zu Chiaras Herzen, nie wieder öffnen würde. Was blieb, war kristallklar! Ein Scheidungsverfahren. 

Fausto begann zu frösteln und biss seine Unterlippe blutig. Die Inszenierung seines kreativen Scheidungsdramas war misslungen. Was heißt misslungen? Ein Fiasko war es! Ein Flop, der ihn teuer zu stehen kommen würde. Ihm, dem Regisseur dieser Pleite. Am liebsten hätte er den Film noch einmal zurückgespult. Ja, ganz bis zum Anfang hätte er die Rolle zurücklaufen lassen. Eine Welle der Sehnsucht und der Melancholie trieb Fausto einen Augenblick an den Strand der Vergangenheit. Doch die nächste Welle kam, stürzte unbarmherzig über ihn und riss ihn zurück. Zurück ins offene Meer seiner Ängste über seine ungewisse Zukunft. 

Wie sollte es jetzt weiter gehen? Faustos Stirn runzelte sich zu unendlich vielen Falten. Sein unbändiges Verlangen, Emilia zu vögeln, hatte seine Ehe zerstört. Sein stetes Bemühen, diese Liebschaft zu verheimlichen, hatte ebenfalls fehlgeschlagen. Schlimmer noch! Viel schlimmer! Seit den Artikeln in der Klatschpresse machte sich ganz Italien über ihn lustig. Und seine Karriere? Ein sinkendes Schiff. Der einzige Trost, der ihm blieb, war Emilia. Aber wo zum Teufel war sie nur? Fausto stieß einen stillen Seufzer aus. Wieso konnte er sie seit Tagen nicht mehr erreichen? Hatte sie einen Grund ihn zu meiden? War sie gar böse auf ihn? Nein! War es nicht sie selbst, die ihm die Türe vor der Nase zugeknallt hatte. Müsste er nicht der Beleidigte sein? Wieso fiel es ihm so schwer, die Frauen zu verstehen? Plötzlich rief irgendjemand seinen Namen. Er schüttelte kurz seine Gedanken ab und hob schwerfällig seinen Kopf in die Höhe. 

»Mmh!«, murmelte Fausto gereizt und blickte auf seine Sekretärin, die ihren Kopf durch die Türe gesteckt hatte. 

»Frau Emilia Costa möchte Sie sprechen!«, gab Emilia grinsend von sich. 

Das Phänomen der Gedankenübertragung, kam es Fausto unvermittelt in den Sinn. »Wirklich verblüffend, diese Geschichte mit der Telepathie«, dachte Fausto, zog das Telefon näher zu sich heran und legte seine Finger abwartend auf den Hörer. »Stellen Sie durch!«

»Sie ist nicht am Telefon!«, flüsterte Emilia, trat in den Raum und zog die Türe leicht hinter sich ins Schloss. »Sie ist hier!«

»Wie bitte?«, fragte Fausto verwundert nach. »Sie meinen hier in der Kanzlei?« 

Emilia nickte und kicherte gleichzeitig. 

»Ah!«, stieß Fausto verwundert aus, während seine Augenbrauen in die Höhe schnellten. »Dann bitten Sie sie herein!«, wies er an und versuchte seiner Stimme einen klaren Klang zu geben. In Wirklichkeit war er aber außer sich. Blankes Entsetzten stand auf seiner Stirn. Was war mit ihrer Vereinbarung? Hatte er Emilia nicht klare Anweisungen gegeben, nicht in seine Kanzlei zu kommen? War etwas passiert? Musste sie deshalb so dringend mit ihm sprechen? 

Fausto sprang auf die Beine und lief wie ein Tiger im Käfig vor seinem Schreibtisch auf und ab. In der kurzen Zeit, die ihm verlieb, überlegte er fieberhaft, was Emilias Besuch zu bedeuten hatte. Bei dem verzweifelten Versuch, auf seine Frage eine Antwort zu finden, wurde ihm plötzlich unglaublich schlecht. Hatte die Nervosität gar auf seinen Magen geschlagen? Hatte er etwa eine akute Gastritis? Schnell entschlossen drehte er auf dem Absatz um, lief um seinen Schreibtisch herum und sackte mit geschlossenen Augen ermattet in seinen Ledersessel zurück. Trotzdem sein Herz bis zum Halse schlug, versuchte er sich von seiner Erregtheit nichts anmerken zu lassen. Ja, das Bild vom erfolgreichen Staranwalt, der über seinen Akten gebeugt saß und an der Lösung eines schwierigen Falles zu tüfteln schien, stimmte. Dann Emilias Auftritt. Ein wahrhaft beeindruckendes Debüt. Ohne aufzublicken wusste Fausto, dass sie vor ihm stand. Ja, diese Frau voller wunderbarer Weiblichkeit und dem unverwechselbaren Duft ihres kurvenreichen Körpers war über die Schwelle seines Büros getreten. 

Als er schließlich zu ihr aufblickte, versetzte es Fausto einen gewaltigen Stich in sein Herzen, denn er wurde sich immer mehr bewusst, dass sein zwanghafter Versuch, sich gegen Emilias Wirkung zu wehren, ein aussichtsloses Unterfangen war und immer sein würde. Egal wie oft er sich geschworen hatte ihr zu widerstehen, endete es doch nur damit, dass er seinen Schwanz in ihre immernasse Muschi stecken wollte und so oft es nur ging, auch tat.

»Emilia!«, rief Fausto aus, atmete tief durch, ging um seinen Schreibtisch herum, nahm Emilia in seine Arme und küsste sie auf die Wange. Kaum hatte er sich leicht von Emilia gelöst, fiel sein Blick unwillkürlich auf die tiefe Spalte ihrer Brust. In die bebende und zitternde Kluft, die ihren Busen in zwei tropische Atolle teilte. Ein Mega-Busen, der drauf und dran war, ihre weiße Bluse zu sprengen. Als ginge es um Leben oder Tod zog Fausto seinen Blick eilends hoch und warf Emilia einen »bist du genauso erregt wie ich?« - Blick zu. Emilia widerstand zwar seinem eindringlichen Blick, gab aber nichts von ihren Gedanken preis. »Ich werd’s schon noch herausfinden», dachte Fausto und verschanzte sich wieder hinter seinem Schreibtisch, ehe seine pulsierende Erektion für jedermann sichtbar wurde. Himmel, hatte dieses Weib eine Wirkung auf ihn!

»Kann ich dir etwas anbieten? Kaffee? Oder Tee vielleicht?«, fragte Fausto mit vor Ungeduld bebender Stimme. Er wollte seine Sekretärin so schnell wie möglich aus dem Zimmer haben. 

»Danke! Aber ich bleibe nicht lange!«, erwiderte Emilia und warf ihrer Namensgenossin einen dankenden Blick zu, die kurz darauf die Türe hinter sich ins Schloss zog.

Endlich war der Moment gekommen. Endlich waren sie allein. Aber half ihm dieser Umstand aus seinem Dilemma? Nein! Fausto steckte in einer Zwickmühle fest, denn nur zu gerne hätte er Emilia augenblicklich die Kleider vom Leib gerissen, um sie dann unverzüglich zu lieben. Ja, gleich hier auf seinem Schreibtisch hätte er sie genommen. Gebumst und gevögelt hätte er sie. Und zwar von vorne, von hinten und auch von links und von rechts. In den Mund und auch ... seine sündigen Gedanken gingen mit ihm durch. Auf was wartete er noch? 

Gerade noch rechtzeitig erinnerten ihn die letzten Überreste seines Verstandes daran, dass er sich in seiner Kanzlei befand. Und wenn er den Schlüssel umdrehte und einfach stecken ließ? Fausto schüttelte leicht den Kopf. Nein! Auch das war zu riskant. Fausto wusste, dass Emilia die Angewohnheit hatte, beim Geschlechtsverkehr laut zu stöhnen. Manchmal sogar zu schreien. Insbesondere laut und leidenschaftlich in den Momenten, in denen er seine Eichel auf ihrer Klitoris rieb und sie so zum Höhepunkt kitzelte. 

Fausto schüttelte voll Verzweiflung den Kopf und biss sich seine Lippen fast blutig, denn das Klopfen und Pochen seines Schwanzes gegen den Stoff seiner Hose waren kaum mehr länger zu ertragen. Wieso quälte sie ihn so? Ihr Besuch in seiner Kanzlei war einfach unverzeihlich. Machte ihn noch mehr zu einem Raubtier als sonst.

»Ich will mit dir bumsen!!« Fausto erschrak förmlich über seine eigenen obszönen Worte. Hatte er nicht eben gerade beschlossen, an den Todschlag in der Via Torino zu denken, damit er sich etwas beruhigen konnte? Welche bösen Streiche spielte ihm sein blutleerer Kopf schon wieder?

»Wie bitte?«, erwiderte Emilia fassungslos und schüttelte ihren Kopf.

»Ja, durchficken will ich dich! Und dich lecken. Ja, bis du mich um Gnade anwinselst will ich an deiner Spalte lutschen«, fantasierte Fausto laut weiter, während er hemmungslos mit seiner Rechten über die stark gewölbte Stelle in seiner Hose rieb.

»Du bist krank! Verrückt! Pervers!«, fauchte sie ihn an, »du denkst nur an Sex!« 

Wie schön ihre Augen funkelten, dachte Fausto und blickte Emilia lange und prüfend ins Gesicht. In ihr Antlitz, das vor Wut und Zorn wie Feuer glühte. Ja, da war sie wieder, sein Vollblutweib! Seine Sophia Loren. Seine Gina Lollobrigida. Seine Brigitte Bardot. Seine Marilyn Monroe. Alle auf einmal verkörperte sie. Wer sollte da noch widerstehen können? Vergessen waren seine guten Vorsätze. Die unverschlossene Türe in den Hintergrund seines Gewissen gerückt. Jetzt kletterte seine Lust bis zum Gipfel und trieb einen Keil zwischen das Gute und das Böse. Ja, der nimmersatte Teufel der Lust und Begierde zwang ihn in die Höhe. Jetzt ging er langsam um seinen Schreibtisch herum und kam punktgenau vor der verbotenen Frucht des Paradieses zum Stehen. 

»Schau’ mal, was ich da für dich habe!«, neckte Fausto und senkte seinen Blick zu der Stelle, an der sich sein Penis zur ganzen Länge gestreckt hatte. 

»Deshalb bin ich nicht gekommen!«, höhnte Emilia und schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. 

»Du weißt gar nicht, was dir entgeht!«, raunte Fausto mit verheißungsvoller Stimme, löste die Schnalle seines Ledergürtels und öffnete den Knopf seiner Hose. 

»Wie dumm von mir zu glauben, dass man sich mit dir auch mal vernünftig unterhalten kann!«, stellte sich Emilia auf die Anklagebank und erhob sich langsam. 

»Wie willst du es?«, ließ Fausto sich nicht beeindrucken und zog seinen Stahlprügel aus der Hose.

»Du hast sie nicht mehr alle!«, begehrte Emilia auf, schnappte sich ihre Handtasche und stürzte zur Türe. 

»Also von hinten!«, scherzte Fausto, weil Emilia ihm den Rücken zugewandt hatte. »Meine Lieblingsstellung!«, schürte Fausto mit Absicht das Feuer ihrer Wut, bevor er sie am Oberarm packte und zu sich zurückschleifte. 

»Lass mich los!«, stieß sie mit hoher Stimme aus und zitterte vor Wut und Zorn. »Geht das nicht in dein verdammtes Hirn rein, dass ich nicht mit dir schlafen will!«, sagte sie und ihre Stimme schien sich dabei zu überschlagen. 

»Du brauchst nur stillzuhalten!«, schlug Fausto vor, legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie auf den Sessel zurück. 

»Das nennt man Vergewaltigung!«, raunte Emilia, deren Wut ihr die Tränen in die Augen trieben.

»Du darfst mich auch anzeigen!«, scherzte Fausto und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen ihre zusammengepressten Lippen. 

»Ich muss mit dir reden!«, röchelte Emilia und wischte seinen Ständer wie eine lästige Fliege beiseite.

»Später! Später!«, knurrte Fausto und bäumte sich noch dichter und breitbeiniger vor Emilias Mund auf.

»Es ist aber wichtig!«, warf sie ein und zog ihr Gesicht ein Stück zurück. »Nichts ist wichtiger, als ...«, Fausto kam ins Stottern. Zu vögeln, wollte er eigentlich sagen, aber verhielt es sich im letzten Augenblick. Den Bogen zu überspannen war nicht klug. Immerhin brauchte er sie ganz besonders jetzt. Wer sollte ihn sonst von der schweren Last seiner beißenden Lust befreien? 

Doch Emilia hatte andere Pläne. Sie keifte. Sie meckerte. Sie klagte. Warum mussten Frauen immer zu den unmöglichsten Momenten einen Drang zum Streiten entwickeln? Konnte man nicht nach einem guten Fick darüber reden? Fausto schüttelte verständnislos den Kopf. Bisher hatte er seine Eichel nur kurz an Emilias Wange gerieben. Nicht mehr und nicht weniger. Er begehrte sie mehr als je zuvor, trotz all ihrer Allüren. Oh! Wie sehr sehnte er sich danach, seinen Schwanz in ihren Mund zu stecken. Ja, ganz richtig! In seiner Not würde es auch ihre Mundhöhle tun. Vielleicht könnte er überhaupt zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Seine Lust ausleben und ihre Worte ertränken. 

»Ich habe mich gestern mit deiner Frau getroffen«, sagte Emilia, bevor Fausto seinen Schwanz in ihrem Mund parken konnte. Die Zeit hatte einfach dazu nicht gereicht. Vielleicht auch deshalb traf ihn ihre Behauptung doppelt so stark. Aber hatte er wirklich richtig gehört? Und wenn dem so war: Wieso wollte sie seine Frau sehen?

»Ich musste sie sehen!«, sagte Emilia, als hätte sie Faustos Gedanken gelesen und stieß einen leisen Seufzer aus. »Schon seit Jahren geistert mir dieser Gedanke im Kopf herum.«

»Ich hätte dir ein Foto zeigen können!«, warf Fausto ärgerlich ein. Auf keinen Fall würde er Emilia den Gefallen tun, sie zu fragen, wieso sie sich mit seiner Frau getroffen hatte. Nein! Er durfte es nicht zulassen, dass dieses Luder ihn in ein Gespräch verwickelte. Schon gar nicht, solange dieser Saft in seinen Hoden brodelte und raus musste. 

»Dass sie sehr hübsch ist, hatte ich mir schon gedacht!«, sprach Emilia unbeirrt weiter und wirkte völlig benebelt. »Aber dass sie so sympathisch ist, hat mich doch etwas überrascht«, setzte sie hinzu und hob ihren Kopf leicht an. 

Bleib so, dachte Fausto und wollte nichts mehr, als seine verblassende Erektion an ihre weichen Lippen setzen, doch sie hatte ihren Kopf schon wieder zur Seite gewandt. Ein Albtraum! Gab es etwas Schlimmeres als eine Koalition von Ehefrau und Geliebter? 

»Sag mir, dass ich das alles nur träume!«, flehte Fausto und onanierte was das Zeug hielt. 

»Auch ich habe lange einfach so dahingeträumt. Glaube mir! Ich hatte diesen Traum von uns ...«, Emilia stockte und schien nachzudenken.

»Und?«, bohrte Fausto neugierig nach. Der Plan, sein Glied in ihren Mund zu stecken, schien in weite Ferne gerückt. 

»Nichts! Aufgewacht bin ich!«, verkündete Emilia und sah zu ihm hoch. 

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Fausto und runzelte seine Stirn, weil er wirklich nicht wusste, worauf Emilia eigentlich hinauswollte. 

»Ich will einfach nicht mehr mit dir zusammen sein!« 

»Gratuliere! Jetzt ist er schlapp!«, sagte Fausto und blickte auf sein schlaffes Glied in seiner Hand.

»Ist das das Einzige was dich kümmert? Dein Schwanz?«, höhnte Emilia und wurde hochrot im Gesicht.

»Nein!«, schnauzte er sie an und blickte wehmütig auf den erschlafften Schwanz in seiner Hand. Fausto war so wütend, dass es nicht in Worte zu fassen war. Oh! Konnten diese Weiber boshaft sein! Diese Biester! Da war sie einfach in sein Büro spaziert, mit kurzem Rock und einem Busen, für den man einen Waffenschein brauchte, hatte ihn aufgegeilt und dann das! 

»Wieso hast du mir nie von dem Kind erzählt?«, kam plötzlich die Frage.

»Welches Kind?«, fragte Fausto fassungslos nach.

»Tomaso«

»Was redest du denn da? Ich kenne keinen Tomaso. Wie kommst du darauf, dass ich ein Kind habe?«, fragte Fausto und zog seine Augenbrauen zusammen.

»Deine Frau hat es mir erzählt«, erwiderte Emilia kurz.

»Chiara hat dir erzählt, dass wir ein Kind haben?«

Emilia nickte wild. 

»Dann hast du etwas falsch verstanden!«, klärte Fausto das Rätsel.

»Habe ich nicht!«, begehrte Emilia auf und wurde ungeduldig. »Der Junge soll über zwölf Jahre alt sein und im Aostatal leben. Warte! Wie hieß noch mal der Hof?«

»Schusterhof?«, fragte Fausto und bangte Emilias Antwort entgegen.

»Ja, genau!«, rief Emilia aus. »Siehst du, ich wusste, dass sie mich nicht angelogen hat«, sagte Emilia und schien zufrieden.

»Dich nicht, aber mich!«, dachte Fausto, ließ seinen Schwanz los und sank auf die Tischkante zurück. Ohne sein Ding wieder in die Hose zu packen, versank er in tiefe Gedanken. Gedanken, die ihn weit zurück in die Vergangenheit brachten. Wieso hatte er damals nicht auf seinen Instinkt gehört, dachte Fausto und wurde ganz blass ihm Gesicht. Weil er bis über beide Ohren in diese Frau verliebt gewesen war? Ja, so musste es gewesen sein. Deshalb hatte er nicht nachgefragt und hatte auch nicht unter diesen langen wallenden Wintermantel gesehen, den sie unentwegt angehabt hatte. Er hatte seinen leisen Verdacht verdrängt! Bis eben! Jetzt war es wieder da, diese Eifersucht auf den Kerl, dessen Foto sie bei sich getragen hatte. »War er der Vater«, dachte Fausto, als man die Türe zu seinem Büro aufriss. 

»Herr Dr. Calderano von Eva Tremilla ist hier und ...«, verkündete seine Sekretärin und blieb mitten im Satz stecken, als sie seinen nackten Unterleib sah. 

»Können Sie nicht anklopfen!«, fuhr Fausto sie wutentbrannt an und stockte. Der Generaldirektor der bekannten Regenbogenpresse war soeben in sein Büro getreten. 

»Das wird eine Schlagzeile werden!«, rief dieser freudestrahlend aus. 


Kapitel 15

 

Tomaso war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Eine Ähnlichkeit, an der sich Massimo kaum mehr satt sehen konnte. Da waren die blaugrauen Augen, das feingeschnittene ovale Gesicht, der schmale aristokratische Mund und der helle Teint. Nur die Nase war anders. Neugierig wandte Massimo seinen Blick auf den jungen Mann, der neben Tomaso stand. Es gab keinen Zweifel, das musste der Vater sein, dachte Massimo und musste unweigerlich schlucken. 

Er hatte versucht, sich auf der langen Autofahrt von Rom bis ins Aostatal auf das Treffen mit Chiaras Ex-Freund vorzubereiten, aber jetzt, als er vor ihm stand, war seine Kehle wie zugeschnürt. Wieso musste es ausgerechnet so ein gutaussehender Kerl sein? 

»I hab’ Sie erscht heut’ z’Mittag erwartet!«, brummte der attraktive Bauer und sah Massimo direkt in die Augen. 

»Wie bitte?«, fragte Massimo verwundert nach.

»Sie sagten doch am Telefon, des Sie erscht zur Brotzeit kommen«, raunzte der Mann in einem starken norditalienischen Akzent.

Massimo zuckte ahnungslos mit den Schultern. 

»Sie san doch aus Rom?«, stocherte der Mann weiter, weil ihn Massimos Schulterzucken verunsichert hatte. 

Massimo zögerte einen Augenblick, dann nickte er leicht. Woher wusste er, dass er aus Rom gekommen war? Massimo wunderte sich und blickte nachdenklich in die Leere. Ah! Natürlich! Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Das Nummernschild des Fiat Stilo Turbo, den sich Massimo extra für dieses ungewöhnliche Abenteuer geliehen hatte, hatte seine Herkunft verraten. Massimos verrosteter Fiat Uno aus dem Jahre Schnee hätte die neunhundert Kilometer bis ins Aostatal und die entsprechenden Anhöhen, die diese Fahrt mit sich brachte, nie und nimmer geschafft. Abgesehen davon, stand der alte Kübel immer noch auf dem Abschleppplatz und Massimo zweifelte immer mehr daran, ob es sich lohnte, ihn noch einmal abzuholen.

Wie auch immer. Endlich war er angekommen. Hier in dem Dorf, in dem Chiara aufgewachsen war. Massimo nahm einen kräftigen Atemzug von der frischen Bergluft und dachte über die Worte von Chiaras Ex-Freund nach. Was hatte er mit dem Anruf gemeint? Er hatte ihn nicht angerufen. Ganz im Gegenteil! Er war einfach drauf los gefahren. In der Nacht noch. Das heißt, bis um vier Uhr früh war er erst mal wachgelegen und hatte an Chiara gedacht. Ja, an sie und auch an ihren Sohn. Diesem Sohn, von dem bisher keiner gewusst hatte und niemand etwas wissen durfte. 

Auch Massimo hatte von der Existenz des Buben nur durch Zufall erfahren. Um genau zu sein, von Fiorella. Er hatte sie gestern Abend angerufen und zwar aus zwei Gründen: Erstens wollte er sich für sein unmögliches Benehmen vor dem Kolosseum entschuldigen und ihr auch für ihre Hilfe danken. Und zweitens musste er einfach mit irgend jemand über Chiara reden, denn er fand keine Antworten auf die Fragen, die ihn seit Stunden zermürbten. Hatte er es mit seinem Gastspiel als Gärtner zu weit getrieben? War Chiara böse auf ihn? Wollte sie ihn je wiedersehen?

Chiara hatte Massimo, als gestern diese Frau  an der Türe geläutet hatte, zur Seite gewinkt und ihm zu verstehen gegeben, dass er die Villa sofort verlassen sollte. Insgeheim hatte Massimo darauf gehofft, den restlichen Tag und vor allem die Nacht mit Chiara zu verbringen, und war dementsprechend enttäuscht, als Chiara ihn gebeten hatte zu gehen.

Mit hängenden Schultern und schlürfenden Schritten hatte Massimo die Villa verlassen und war wenige Meter vor dem Haus auf sein »Abziehbild« gestoßen. Der Termin um elf, dachte Massimo und musste unweigerlich schmunzeln. 

»Habe ich schon erledigt, Herr Kollege«, unterrichtete er den Gärtner, der ebenfalls einen weißen Schutzanzug trug, dann zog er weiter. Weiter in eine neue Welt, die voll von Selbstzweifeln geprägt war. Seit wann war aus dem Macho eine Memme geworden? Massimo wusste es nicht. Er wusste nur, dass ihm das Gespräch mit Fiorella gut getan hatte und sein angeknackstes Selbstvertrauen wieder etwas gestärkt war. Vor allem, als Fiorella die Geschichte mit Tomaso aus dem Mund gerutscht war, sah Massimo ein Licht am Ende des Tunnels, denn es wurde ihm mit einem Male bewusst, wie tief er für Chiara empfand, und dass der Junge der Schlüssel zu Chiaras Glück sein konnte. 

»Könnte ich mal mit Ihnen alleine sprechen?«, fragte Massimo Tomasos Vater. 

»Ich hab’ zu tun!«, brummte der Landwirt. »Z’Mittag! Da ist Brotzeit! Da hab’ ich Zeit!«, erklärte er und griff zu der Heugabel, die neben ihm stand. »Der Bub is’ extra von der Schule daheim blieben!«, bemerkte er. »Zag’st ihm halt n’ Hof!«, wandte er sich an Tomaso und zog von dannen. 

Der Schusterhof lag in der atemberaubenden Landschaft des Aostatals im Herzen der Alpen - umgeben von den höchsten europäischen Gipfeln -  wie dem Montblanc, Monte Rosa, Monte Cervino und Gran Paradiso. Abgesehen von einer Reihe kleinerer Berge, Bäche, Wasserfälle, Almen und Wälder. Die kleinste Region Italiens, Aosta, hatte aber mehr zu bieten als nur Berge – denn das Allerbeste an dieser Region war mit Sicherheit ihre herrliche Mischung aus alpinen und mediterranen Lebensstilen und Köstlichkeiten.

Massimo war Tomaso einfach gefolgt. Vom Rehgehege zum Wildbach, vom Hühnerstall zum Hasenstall und von der Pferdekoppel zum Pferdestall. Ihr nächster Halt war bei den Kühen.

»Ihr habt ganz schön viele Tiere!«, stellte Massimo fest und setzte sich zum Verschnaufen auf eine der großen Milchtröge. 

»Ja schon!«, erwiderte der Bub. »Ist aber auch viel Arbeit dahinter!«, setzte er hinzu und schien zu wissen, wovon er sprach.

»Macht das denn alles dein Vater?«, fragte Massimo, weil er ahnte, dass die Muskeln dieses Adonis von den starken körperlichen Anstrengungen am Hof stammten, und nicht wie in seinem Fall, von zwei Stunden täglich im Fitnesscenter. 

»Fast! Wir haben noch zwei Knechte und ich helf auch mit, wo ich kann«, sagte er und warf Massimo plötzlich einen seltsamen Blick zu. Einen Blick, der viel zu erwachsen für sein Alter war. 

»Sie sind der Mann meiner Mutter?«, fragte der Junge und starrte Massimo abwartend an.

»So in der Art!«, antwortete Massimo ohne lügen zu müssen. Die Frage des Buben hatte ihn überrascht. Tomaso wusste also, dass er eine Mutter hatte und diese verheiratet war - das war mehr, als Massimo erwartet hatte.

»Sie soll sehr hübsch sein!«, erklärte der junge Mann. »Stimmt das?«, wollte er es ganz genau wissen.

Tomasos unverblümte direkte Art war mitreißend und hatte Massimo tief berührt, denn seine Frage nach dem Aussehen seiner Mutter hatte Massimo zu verstehen gegeben, dass Tomaso noch nicht einmal ein Foto von ihr gesehen hatte. Ja, Massimo hatte fast Ehrfurcht vor diesem jungen Menschen, der ganz natürlich von seiner Mutter sprach, als wäre sie eben mal einkaufen gegangen. Da war kein Hass und auch kein Kummer in seiner Stimme. Nur eine erfrischende Neugierde. 

»Ja! Das stimmt!«, antwortete Massimo und strich dem Jungen übers blonde Haar. »Und du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich!«, setzte er hinzu und lächelte.

Tomaso errötete. Es war ihm sichtlich peinlich, seiner Mutter ähnlich zu sehen. 

»Wollten Sie noch die Schweine sehen?«, lenkte er plötzlich selbst vom Thema ab.

Massimo nickte zum Einverständnis.

»Welche Größe haben Sie?«, fragte Tomaso und blickte auf Massimos Schuhe. »Mit diesen Schuhen können Sie unmöglich in den Schweinestall!«, höhnte Tomaso und lachte gerade heraus. 

»43«, antwortete Massimo und lachte mit.

Obwohl nur ein paar Stunden seit seiner Ankunft vergangen waren, fühlte Massimo jetzt schon, wie gut ihm die frische klare Bergluft tat. Der Blick auf die Bergwelt von den Stufen vor dem Bauernhaus, wo er jetzt saß und sich die Gummistiefel anzog, war einfach atemberaubend. Eine Postkarte hätte nicht kitschiger sein können. Ja, hier in den Bergen, weitab von dem Chaos der Stadt, schien die Welt noch heil. Besonders die Welt von Tomaso, der neben ihm auf den Stufen saß und schnitzte. 

Massimo beneidete diesen Jungen, nicht nur um diese herrliche Umgebung in der er aufwachsen durfte, sondern vor allem um sein Schweizer Messer. Wie gerne hätte er als Kind nur so sein Messer gehabt! Massimo beobachtete, wie geschickt Tomaso das Messer führte. 

»Darf ich mal probieren?«, fragte er ihn, weil es ihm in den Fingern kribbelte.

»Klar!«, erwiderte Tomaso und reichte Massimo das Messer und ein Holzstück.

Massimo hatte erst ein paar Schnitzer gemacht, als plötzlich ein dunkler Mercedes vor dem Bauernhaus stehen blieb. Massimos und Tomasos Blicke trafen sich in der Mitte. Jeder schien den anderen zu fragen, wer da des Weges kam. Erst als ein dunkelhäutiger Mann in Uniform aus dem Auto stieg und zur hinteren Türe eilte, um diese zu öffnen, hatte Massimo eine böse Vorahnung. 

»Kennst du den?«, fragte Tomaso Massimo und hatte ihn wie einen Freund geduzt.

»Leider ja!«, erwiderte Massimo und schluckte. 

Himmel, Arsch und Zwirn! Was machte de Santis hier? Massimo sprang auf die Beine, lief vor dem Bauernhaus auf und ab und dachte angestrengt nach. Hatte gar Chiara de Santis geschickt? Massimo wurde von einem heftigen Schauer durchrüttelt. Wenn er bloß wüsste, von wem de Santis von der Existenz dieses Buben wusste, könnte er sich auf das bevorstehende Duell mit ihm besser vorbereiten. Doch wen sollte er fragen? Was ihm blieb, war abzuwarten. Und de Santis ließ auf sich warten. War es seine Kurzsichtigkeit, die es ihm nicht ermöglichte Massimo zu erkennen? Hielt er ihn gar für einen Knecht vom Hof? Alles war möglich. Massimo hatte sich kleidungsmäßig an die Berge angepasst und sich ein kariertes Hemd und eine schlammfarbene Baumwollhose angezogen. De Santis hingegen fiel aus der Reihe – sein Anzug wirkte hier in den Bergen nur lächerlich. Ebenso wie dieser ganze Aufzug mit Limousine und Chauffeur. Vor wem wollte er Eindruck schinden? Vor Tomaso? Massimo drehte de Santis gedanklich durch einen Fleischwolf und kaute nervös an seinen Nägeln – einer schlechten Angewohnheit von ihm in Momenten der totalen Krise. 

»Was machen Sie hier?«, stieß de Santis aus und verschluckte sich fast an seiner Zunge.

»Das könnte ich Sie auch fragen!«, konterte Massimo und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was erlauben Sie sich?«, bellte Fausto und um seiner Empörung mehr Ausdruck zu verleihen, knallte er die hintere Türe seines Wagens mit einem Schlage zu.

»Was ich mir erlaube?«, wiederholte Massimo und hob seine Stimme angriffslustig in die Höhe. »Von Ihnen lasse ich mir gar nichts mehr sagen!«, schnaubte Massimo seine Wut aus dem Leib und festigte geflissentlich den Griff um das Messer, das er immer noch in seinen Händen hielt.

»Das brauchen Sie auch nicht!«, spottete de Santis und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Schließlich bin ich nicht wegen Ihnen hier, sondern wegen des Buben«, setzte er fort und trat ein Stück näher an Tomaso heran. 

»Ich könnte ihn umbringen«, dachte Massimo und spielte mit dem Gedanken, de Santis einfach abzustechen. Auf dem Schlachthof mit ihm, malte er seine Gedanken weiter aus, als Tomaso - als hätte er soeben seine Gedanken gelesen - das Messer aus seiner Hand nahm, es zuklappte und es in seinen Hosensack steckte. 

»Du musst Tomaso sein!«, säuselte de Santis in einer eigenartig hohen Art Babysprache, als wäre Tomaso noch ein Säugling. 

Tomaso nickte, warf Massimo einen Seitenblick zu und rollte die Augen. 

»Ich bin Avocato de Santis aus Rom«, stellte sich de Santis vor.

Fehlt noch, dass er ihm seine Visitenkarte gibt, dachte Massimo und schüttelte verständnislos den Kopf. 

»Du siehst etwas mager aus! Bekommst du auch genug zu essen?«, bemerkte de Santis und blickte den Jungen von oben bis unten an.

Massimo war drauf und dran de Santis an die Gurgel zu springen. Noch so ein Satz und er würde sich nicht mehr zurückhalten können. 

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, verkündete der Onkel aus Rom und warf seinen Blick auf Daniel, der hab Acht mit einer Tüte in der Hand neben dem Mercedes stand. »Das ist Daniel!«, erklärte de Santis und winkte seinen Chauffeur herbei. »Da ist ein Traktor drin«, verriet de Santis und überreichte Tomaso sein Geschenk.

Traktor? Wie konnte man einem Dreizehnjährigen nur einen Spielzeugtraktor schenken? Obwohl Massimo selbst nicht besonders viel von Kindern verstand, wusste er doch, dass de Santis Geschenk völlig daneben lag. Dreizehnjährige wollten Playstationspiele, Handys und Gameboys, aber keinen Traktor für die Sandkiste. Schon gar nicht, wenn das richtige Ding, nämlich der Traktor, auf dem Hof stand. 

Massimo schüttelte verständnislos seinen Kopf, als er plötzlich den Landwirt erblickte, der auf sie zukam.

»Hast ihm den Hof z’eigt?«, fragte er nach und starrte auf de Santis.

Tomaso nickte und schwieg. 

»Wer sand denn Sie?«, fragte der Naturbursche de Santis und musterte ihn mit einem verächtlichen Blick. 

»Wir haben telefoniert! Ich bin Fausto de Santis aus Rom.«, sagte de Santis und reichte dem Bauern die Hand.

»Marcello Berso«, stellte sich der Landwirt vor und zögerte, die Hand von de Santis entgegenzunehmen. »Hab’ ich Sie net schon mal g’sehen?!«, grübelte der Bauer und zog seine sonnengebräunte Stirn in tiefe Falten. »Ja! Jetzt erinnere i mi! Genau! Der Winter, als Chiara ...«, purzelten nach und nach die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis. »Dann isch sie also wega Ihnen abg’haut?«, hatte Berso das Bild vollendet und zog seine Hand zurück. 

»Papa, wer ist das?«, wollte Tomaso wissen.

Marcello Berso winkte ab, als wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um seinem Sohn zu erklären, was das alles zu bedeuten hatte. 

»Ich wusste nicht, dass sie schwanger war!«, entschuldigte sich de Santis und lockerte seinen Krawattenknopf, weil ihm sichtlich heiß wurde.

»Kommen’s mir do’ net so!«, begehrte der Bauer auf und hob seine Stimme deutlich an. »A Sauerei is das! Wenn i g’wusst hätt’, des Sie das sind, hätte’ i nie zu’glassen, dass Sie zu mir am Hof kämmen.«

»Ich bin auch gleich wieder weg!«, gab de Santis von sich. »Wenn Sie mir nur ein paar Sachen für den Buben zusammenpacken, dann ...«

»Wuas?», unterbrach Berso, stellte seine Heugabel zur Seite und krempelte sich sein Hemd hoch. 

»Ja, soll der Bub in diesem Nest verkommen?«, stieß de Santis aus und blickte Tomaso an.

»Nest?«, mischte sich Massimo ein. »Gibt es einen schöneren Ort seine Kindheit zu verbringen, als hier in den Bergen?«

»Wer sand dann Sie überhaupt?«, fragte der Bauer und blickte Massimo argwöhnisch an.

»Der Freund von der Mama!«, überraschte Tomaso und zwinkerte Massimo zu.

»Was?«, stieß Fausto aus und bäumte sich vor Massimo auf. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen Ihre Hände von meiner Frau lassen!«, schrie er und rempelte Massimo an.

»Tun Sie das nie wieder!«, drohte Massimo und warf de Santis einen warnenden Blick zu.

»Wenn ich herausbekomme, dass Sie etwas mit meiner Frau gehabt haben, dann...«, sagte Fausto und wurde wieder handgreiflich.

»Die Mühe kann ich Ihnen ersparen!«, unterbrach Massimo de Santis. »Natürlich habe ich Ihre Frau ...«, setzte Massimo an und wurde von de Santis Faust, die direkt auf seine Nase einschlug, unterbrochen.

Betäubt von dem Schlag ins Gesicht torkelte Massimo mit blutiger Nase ein wenig zur Seite, um sich zugleich wieder zu fangen. Der Landwirt hatte inzwischen de Santis an der Gurgel gefasst und so fest zugedrückt, dass dieser wie eine Wassermelone rot angelaufen war. Noch ehe Daniel zur Hilfe eilen konnte, hatte Massimo die Sache wieder in der Hand.

»Der gehört mir!«, stieß er aus, stupste den Landwirt zur Seite und schlug den Staranwalt k.o.


Kapitel 16

 

»Was haben Sie da eben in Ihre Tasche gesteckt?« Ein hagerer großer Mann mit einer ungewöhnlich langen Nase stand vor Chiara und blickte sie argwöhnisch an.

»Wie bitte?«, fragte sie nach, als hätte sie seine Frage nicht richtig verstanden.

»Jetzt spielen Sie mir hier nicht die Unschuld vom Lande vor«, höhnte der graumelierte Verkäufer. »Ich habe nämlich ganz genau gesehen, wie Sie die goldenen Ohrringe in Ihre Tasche gesteckt haben.«

Chiara zuckte ahnungslos mit ihren Schultern, als könnte sie seinen Worten nicht folgen.

»Ich muss Sie bitten, mir den Inhalt Ihrer Tasche zu zeigen!«, kam es nun in einem fordernden Tonfall.

»Das werde ich nicht tun!«, entgegnete Chiara trotzig und warf Pinocchio einen abfälligen Blick zu.

»Gut!«, sagte der Mann in einem ruhigen Tonfall. »Dann werde ich jetzt die Polizei rufen!« 

»Von mir aus!«, erwiderte Chiara schnippisch und überkreuzte ihre Arme vor der Brust. 

»Dieser Blödmann!«, fluchte Chiara leise in sich hinein und fasste zusammen: Der Verkäufer musste im »toten« Winkel zu ihr gestanden haben. Ja, es gab einfach keine andere Erklärung dafür, weshalb Chiara ihn nicht bemerkt hatte. Nie im Leben wäre sie so leichtsinnig gewesen und hätte die Ohrringe in seiner Anwesenheit in ihre Tasche gesteckt – nein, eine tiefe Verehrerin von Arsène Lupin, dem Meisterdieb, durften solche banalen Fehler einfach nicht unterlaufen.

Schon gar nicht in diesem Kaufhaus, das sie bis ins kleinste Detail kannte. Rinascente, ein beliebtes Einkaufzentrum mitten in der Stadt, genau genommen in der belebten Einkaufsstraße Via del Corso gelegen, hatte Chiara bisher nur Glücksmomente und puren Nervenkitzel geschenkt. Was für eine Blamage, dachte Chiara verbittert, während ihr Herz zum Zerspringen klopfte, ihr Körper wie Espenlaub zitterte und ihr Mund wie bei einem Fisch an Land auf und zu klappte.

Überhaupt war die Situation - beim Stehlen erwischt zu werden - einfach peinlich. Mehr als peinlich! Abgesehen von den unerträglichen Blicken der Passanten war es vor allem die nervenaufreibende Warterei auf die Polizei, die Chiara bis an den Rand des Wahnsinns trieb. Verdammt noch mal! Konnte sie dieser Pinocchio nicht für einen Augenblick alleine lassen, damit sie den Schmuck wieder zurücklegen konnte? Chiara blickte den Verkäufer mit einem langen Augenaufschlag an, doch Pinocchio ließ sich nicht in die Irre führen. Ganz im Gegenteil! In der weisen Voraussicht, dass Chiara vielleicht flüchten könnte, hatte er seine Kollegin gebeten die Polizei anzurufen, während er selbst standhaft weiterhin den Wachhund abgab. Ob er für sein detektivisches Gespür wohl eine Belohnung erhalten würde? Chiara wurde immer ungehaltener. Denn es war total verrückt! Wieso hatte sie diese Ohrringe überhaupt gestohlen? Sie hatte nicht mal gestochene Ohren! Was also sollte sie mit dem Zeug? Doch Chiara wusste nur zu gut, dass es hier nicht um den Schmuck, sondern lediglich um ihre krankhafte Lust zum Stehlen ging. Eine Begierde, die ihr Angst machte. 

Chiara nahm einen tiefen Atemzug und wagte einen kurzen Blick in die Vitrine, aus der sie vor kurzem die Ohrringe entnommen hatte. 2.300 Euro zeigte das Preisschild vor der leeren Schmuckschachtel. Chiara stieß einen leisen Seufzer aus. Ja, nur ein guter Anwalt würde sie vor dem Schlimmsten - einer Einbuchtung ins Gefängnis - bewahren. Nur ein Spitzenanwalt, wie Fausto einer war, konnte hier vielleicht noch etwas machen. Chiara überlegte. Nein! Lieber würde sie ihr Leben lang von Wasser und Brot leben, als Fausto um Hilfe zu bitten, beschloss Chiara und biss sich auf die Unterlippe. Ja, diese Suppe musste sie selbst auslöffeln, koste es, was es wolle! Chiara hatte kaum Mitleid für sich selbst. Es sei denn, grübelte Chiara und verwarf den Gedanken, dass sie Massimo um Hilfe fragen könnte, so schnell, wie sie ihn gehabt hatte.

Die Geschichte mit Massimo war Schnee von gestern. Ein Abenteuer, nichts weiter, sagte sich Chiara immer wieder vor, damit sie es irgendwann einmal selber glauben konnte. Dann pumpte sie sich frische Luft in ihre Lungen, weil sie das Gefühl hatte, an ihrem Liebeskummer ersticken zu müssen. Die Einsamkeit der letzten Tage hatte ihr einfach zu viel Zeit gegeben - zu viel Zeit zum Nachdenken und Trübsalblasen. Wie ein kleines gekränktes Kind hatte sie tagelang zu Hause gesessen und auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet. Bis sie sich schließlich zu diesem Ausflug in die Stadt entschlossen hatte. Chiara stand kalter Schweiß auf der Stirn und ihr war zum Schreien zu Mute. Ja, nur wegen dieses Playboys saß sie jetzt in der Klemme. Nur er hatte ihre Lust am Stehlen erneut zum Leben erweckt. Und weshalb? Weil sie nicht wusste, wie sie diese Krise sonst hätte überstehen können. Ja, Stehlen befreite, machte glücklich. Sehr glücklich sogar, wenn man nicht wie sie soeben erwischt wurde. Männer! Im Grunde waren sie doch alle gleich. Kaum hatten sie ihre Beute erlegt, waren sie schon wieder auf der Jagd. Wer würde sein nächstes Opfer sein? Chiara kochte vor Wut und Zorn.

»Wieso starren Sie mich so an!«, fauchte Chiara und warf dem Verkäufer einen verächtlichen Blick zu. 

»Weil ich mich frage, wie eine so hübsche und gepflegte Frau so etwas tun kann«, entgegnete er und schüttelte verständnislos seinen Kopf.

Das war eindeutig ein Kompliment, fasste Chiara zusammen und wechselte umgehend ihre Strategie. Was gab es noch zu verlieren?

»Würden Sie mich laufen lassen, wenn ich mit Ihnen schlafe?«, setzte Chiara ihre neue Idee gleich um und warf ihrem Wärter einen unmissverständlichen verführerischen Blick zu – ja, mit den Waffen der Männer würde sie ihn schlagen, dachte Chiara und grinste.

»Sie lieben wohl das Spiel mit dem Feuer«, konterte der aufgeweckte Verkäufer und musste unweigerlich lachen.

»Das stimmt!«, bestätigte Chiara und erwiderte sein Lächeln. »Nur verbrenne ich mich sehr ungern dabei! Also! Haben Sie sich mein Angebot überlegt?«

»Sie laufen zu lassen?«

»Denken Sie an die Belohnung!«, erinnerte Chiara und lächelte.

»Das kann mich meinen Job kosten!«, warf der Verkäufer ein. 

»Oder Ihre Ehe!«, konterte Chiara und blickte auf seinen Ehering. 

Der Verkäufer brach in lautes Gelächter aus. »Sie sind mir eine!«, sagte er und fasste sich wieder. »Sie versuchen mit allen Tricks mich aus der Reserve zu locken, nicht wahr?«

»Schon möglich!«, konterte Chiara und stellte mit einer gewissen Befriedigung fest, dass Pinocchio zunehmend verhandlungsfreudiger zu sein schien. Aber würde die Zeit für einen positiven Vertragsabschluss reichen? Nein! Die heulenden Sirenen schienen immer näher zu kommen. 

»Sie müssen sich entscheiden!«, drängelte Chiara und zappelte wie ein kleines Mädchen - das auf die Toilette musste - von einem Bein aufs andere.

»Hören Sie mir ganz genau zu! Sehen Sie die graue Türe dort hinten?« Chiara drehte sich um, erkannte die Türe von der er sprach und nickte.

»Sie geben mir jetzt den Schmuck«, flüsterte der Verkäufer und blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hörte. »Und dann laufen Sie so schnell Sie können los. Durch die Türe, dann immer gerade aus und dann sehen Sie schon!«, setzte er hinzu und warf Chiara einen eindringlichen Blick zu 

»Aber!«, mahnte er und packte Chiara am Oberarm, »stellen Sie mich nicht noch einmal auf die Probe. Das nächste Mal vergesse ich mich selbst und mache genau das, was jeder Mann an meiner Stelle mit Ihnen gemacht hätte! Haben Sie mich verstanden?« 

»Sie sehen mich nie wieder!«, versprach Chiara, reichte ihm den Schmuck, folgte seinen Anweisungen und fand sich nur eine Minute später auf der belebten Via del Corso wieder. 

»Puh! Das war knapp!«, sagte Chiara und starrte auf das flackernde Blaulicht vor dem Kaufhaus. 

Völlig erschöpft von den Ereignissen des Tages kehrte Chiara nach Hause zurück und wünschte sich nichts mehr, als das Vorgefallene so schnell wie möglich zu vergessen. Insbesondere ihren Drang zum Stehlen wollte sie ein für alle Mal unter Kontrolle bekommen. So konnte es einfach nicht weitergehen. Chiara spielte zum ersten Mal mit dem Gedanken, sich einer Therapie zu unterziehen. Ja, sie brauchte Hilfe, sonst würde sie über kurz oder lang noch wirklich im Kittchen landen. Sie ließ sich ein Bad ein. Ein heißes Bad mit Rosenblüten sollte Chiara nach den Aufregungen des Tages wieder etwas zur Ruhe bringen. Doch von Ruhe konnte keine Rede sein. Seit sie in der Wanne saß, hatte das Telefon mindestens dreimal geläutet. »Da schien jemand dringend mit ihr sprechen zu wollen«, dachte Chiara, als es wieder zu läuten begann. Massimo? Fausto? Fiorella? Ja, diese drei Namen kamen ihr unvermittelt in den Sinn, wobei sie Fiorella sogleich wieder von der Liste strich. Fiorella hatte die Angewohnheit nur per SMS zu kommunizieren. Chiara rang zitternd nach Luft. Also kamen nur Massimo und Fausto in Frage! Chiara zog ihren Körper aus der Wanne, schnappte sich ein Handtuch, eilte ins nächste Zimmer und hob ab. 

»Mama?« 

Chiara zuckte zusammen. Sie musste sich angewöhnen, etwas mehr zu Mittag zu essen, wollte sie diese eigenartigen Halluzinationen vermeiden.

»Mama?«, kam es erneut aus dem Hörer. 

Das war weder ein Echo noch eine Halluzination gewesen! Chiara begann am ganzen Körper zu zittern. Nein! Ganz im Gegenteil! Das war der Augenblick, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Ja, ein unfassbarer Moment, in dem ihre Gefühle aus dem Gleis gerieten, ihre wirren Gedanken ins Strudeln kamen, ihre Ängste mit ihr Achterbahn fuhren und ihre Träume wie bunte Luftballons zum Himmel emporstiegen.

»Tomaso?«, fragte Chiara vorsichtig nach und wäre einfach zusammengeklappt, hätte sie nicht ohnehin bäuchlings auf ihrem Bett gelegen.

»Mama!«, erwiderte er fröhlich. »Du hast ja gar keine Vorstellung, was hier eben passiert ist«, rief er mit einem enthusiastischen Tonfall aus und konnte kaum Luft holen. »Das war eine total coole Rauferei!«, erklärte Tomaso und holte endlich Luft. »Stell dir vor, Massimo hat ihn k.o. geschlagen! Nur mit einem Schlag! Seine Nase ist sicherlich gebrochen!«

»Was sagst du da?«, fragte Chiara nach, während unzählige Tränen lautlos ihre heißen Wangen hinunterstürzten. »Wer hat wen k.o. geschlagen?« 

»Massimo hat den ...«, erklärte Tomaso und zögerte. »Jetzt weiß ich gar nicht mehr, wie er heißt.«

Chiara lächelte und weinte zugleich. Was für ein Wirbelwind, dachte sie und versuchte der Erzählung von Tomaso zu folgen. 

»Er hat einen Mercedes und einen Chauffeur«, beschrieb Tomaso die Person, die Massimo k.o. geschlagen hatte. 

»Fausto?«, kam ihm Chiara zu Hilfe und musste lachen. »Massimo hat Fausto geschlagen?«, fragte sie nach, weil sie es nicht glauben konnte. 

»Ja!«, sagte Tomaso kurz. »Ich glaube, sie haben sich wegen dir geschlagen!«

»Ist das alles wirklich wahr?«, fragte Chiara und versuchte sich die Szene vorzustellen. Dass Fausto bei einem körperlichen Handgemenge den Kürzeren ziehen würde, war durchaus möglich, dachte Chiara und musste schmunzeln.

»Du, Mama, ich muss jetzt Schluss machen! Papa hat gesagt, dass ich dich in den Schulferien besuchen darf! Cool, eh? Also, ich muss jetzt. Es gibt Essen! Ciao.«

»Warte!«, rief Chiara, doch Tomaso hatte schon aufgelegt. 

Chiara wurde von einem Orkan an Gefühlen erfasst, in die Höhe geschleudert, herumgewirbelt und wieder auf den Boden fallen gelassen. Hatte sie das alles nur geträumt oder hatte sie soeben wirklich mit ihrem Sohn telefoniert? 

»Signora!«, stieß Maria atemlos aus. »Das Wasser! Die ganze Küche schwimmt.«

»Aaaaahhh!«, sagte Chiara und war mit einem Satz auf den Beinen. In der Aufregung hatte sie das laufende Wasser in der Wanne ganz vergessen gehabt. Chiara drehte das Wasser ab, hüpfte wie ein kleines Mädchen in der Wasserpfütze auf und ab, lachte und sang.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Maria und wirkte verstört. 

»Sie hätten seine Stimme hören sollen«, schwelgte Chiara in ihren Erinnerungen und tollte nach wie vor mit ihren nackten Füßen im Wasser herum. »Und er spricht so schön!«, kam Chiara gar nicht mehr aus dem Schwärmen. 

»Von wem sprechen Sie?«, warf Maria ein und zog den Aufwischeimer aus dem Schrank. 

»Von Tomaso!«, stieß Chiara aus. »In drei Wochen kommt er zu Besuch! Ach Maria, ich freu’ mich so!«, trällerte Chiara und nahm Maria bei den Händen, weil sie mit ihr in den Wasserpfützen tanzen wollte. »I’m singing in the rain ...«

»Sie sind ja ganz aufgekratzt!«, unterbrach Maria Chiara. »Wer ist denn dieser Tomaso?«, wollte sie wissen.

»Das ist mein Sohn!«, stieß Chiara ganz stolz aus. Mein Sohn, wiederholte sie in ihren Gedanken. Wie schön das klingt! Mein Sohn! Mein Sohn! Chiara schossen Tränen vor Freude in die Augen.

»Sie haben einen Sohn?«, fragte Maria und ihr Mund klappte auf. 

»Also, wenn Sie uns zwei Hübschen einen Kaffee machen, dann erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte!«, versprach Chiara und drehte sich wie ein Kreisel im Kreis. 

»Und das Bad?«, warf Maria ein und blickte auf den nassen Boden.

»Darum kümmere ich mich!«, erklärte Chiara, hörte auf sich zu drehen und nahm Maria den Eimer aus der Hand. »Ich kann jetzt unmöglich stillsitzen!«

Ob Tomaso ihr immer noch ähnlich sah? Chiara konnte es gar nicht mehr abwarten, sein Gesicht zu sehen. »Drei Wochen!«, wiederholte Chiara laut und leerte den letzten Kübel Wasser in das Becken. Herrlich, wie so banale Tätigkeiten - wie Boden aufwischen - Wunder bewirken konnten. Ja, Chiara fühlte sich wie neu geboren und hatte ihre verpesteten Gedanken und modrigen Gefühle samt dem Wasser in den Abfluss gegossen. 

Nach zwei Tassen Kaffee hatte sie Maria ihre Lebensgeschichte erzählt. 

»Und Herr Avocato ...«, setzte Maria an und wurde unterbrochen.

»Von Fausto lasse ich mich scheiden!«, sagte Chiara bestimmt.

»Ich meinte eigentlich Herrn Avocato Conti!«, verbesserte Maria und lächelte.

»Ah!«, stieß Chiara sichtlich erstaunt aus und schwieg.

»Ich finde, er hat sich eine Chance verdient«, bemerkte Maria und warf Chiara einen auffordernden Blick zu. 

»Meinen Sie?«, fragte Chiara ungläubig nach. 

»Ihr Kopf kämpft gegen Ihr Herz! Ist es nicht so?«, fragte Maria und blickte Chiara abwartend an.

Chiara nickte stumm.

»Eben!«, sagte Maria und erhob sich vom Küchentisch. »Deshalb lasse ich Sie jetzt alleine. Alleine mit diesem Besen hier«, sprach sie weiter und reichte Chiara das Kehrgerät. »Und in neun Stunden schaue ich wieder mal vorbei. Und wer weiß, vielleicht sind bis dorthin alle Zweifel aus dem Haus gefegt.«

»In neun Stunden?«, fragte Chiara fassungslos nach.

»Wieso? Glauben Sie, Conti braucht länger vom Schusterhof bis nach Rom?«, scherzte Maria und ging durch die Türe.
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